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Worte 

der  Inspiration 

ALT.  HOWARD  W.   HUNTER  vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  glaube,  daß  die  meisten  Menschen  sich  an  einen  strengen  Kodex  der  Moral 
halten.  Sie  lassen  sich  von  folgender  wichtigen  sittlichen  Regel  leiten:  so  zu 
leben,  daß  sie  an  das  Beste  in  andern  Menschen  appellieren  und  somit  auch  in 
sich  selbst.  Gewiß  ist  dies  lobenswert  und  würde  das  Verhältnis  zueinander 
in  unsrer  komplizierten  Gesellschaft  fördern,  falls  jeder  diese  moralische  Ver- 
pflichtung aufrichtig  fühlte. 

Die  moralische  Theorie  ist  die  Grundlage  für  das  rechtschaffene  Regieren  und 
für  das  Gestalten  einer  fairen  und  unparteiischen  Rechtssprechung.  Sie  ist  die 
Grundlage  aller  moralischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Systeme. 
Wir  räumen  ein,  daß  das  Befolgen  eines  strengen  Kodexes  moralischer  Sitt- 
lichkeit der  menschlichen  Gesellschaft  ermöglichte,  einen  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit  zu  erreichen,  und  viele  der  heutigen  Probleme  wären  beseitigt; 
aber  genügt  Sittlichkeit  allein,  um  die  Lebensziele  zu  verwirklichen?  Wer  nicht 
an  ein  Leben  nach  dem  Tod  glaubt,  dem  mag  Sittlichkeit  genügen,  um  die 
Anforderungen  des  Verhaltens  und  der  Pflicht  zu  erfüllen.  Es  mag  einige  geben, 
die  an  ein  Leben  im  Jenseits  glauben  und  die  dennoch  das  Gefühl  haben,  daß 
die  Moral  ausreicht,  um  erlöst  zu  werden.  Kann  das  stimmen,  wenn  man  nicht 
gleichzeitig  den  andern  Geboten  Gottes  entsprechend  lebt? 
Es  gibt  einen  großen  Unterschied  zwischen  Sittlichkeit  (Moral)  und  Religion. 
Es  gibt  unterschiedliche  Kennzeichen  zwischen  einem  Menschen,  dessen  Leben 
auf  Moral  gegründet  ist,  und  einem  andern,  der  ein  wahrhaft  religiöses  Leben 
führt.  Wir  benötigen  Sittlichkeit;  aber  wahre  Religion  enthält  die  Wahrheiten 
der  Moral  und  reicht  viel  weiter.  Die  wahre  Religion  wurzelt  in  dem  Glauben 
an  einen  Gott.  Die  christliche  Religion  hat  als  Fundament  den  Glauben  an  Gott, 
den  ewigen  Vater,  und  an  Seinen  Sohn  Jesus  Christus  und  an  die  Worte  des 
Herrn,  wie  sie  in  der  heiligen  Schrift  enthalten  sind.  Die  Religion  reicht  auch 
weiter  als  die  Theologie.  Sie  ist  mehr  als  nur  der  Glaube  an  die  Gottheit;  sie  ist 
ausgeübter  Glaube.  James  E.  Talrmage  hat  gesagt:  „Ein  Mensch  kann  in  der 
Theologie  durch  und  durch  bewandert  und  doch  religiös,  ja  selbst  sittlich  minder- 
wertig sein.  Theologie  ist  die  Lehre,  Religion  die  Anwendung;  jene  ist  die 
Vorschrift,  diese  das  Beispiel"  (DIE  GLAUBENSARTIKEL,  5.  deutsche  Auflage, 
Seite  17). 

Dem  Christen  wird  die  wahre  Religion  dadurch  bewiesen,  daß  er  seinen  wirk- 
lichen Glauben  an  Gott  zeigt  und  erkennt,  daß  wir  für  unser  Handeln  und  unser 
Verhalten  verantwortlich  sind.  O 
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DAS  TITELBILD.  Der  Kunstmaler  Harry  Anderson  hat  das  jetzt  berühmte  Ge- 
mälde gemalt,  worauf  dargestellt  wird,  wie  Christus  die  Apostel  ordiniert  hat. 
Das  Gemälde  war  bei  der  Weltausstellung  in  Neuyork  im  Mormonenpavillon 
zu  besichtigen.  Harry  Anderson  wurde  später  beauftragt,  acht  Gemälde  für  das 
Besuchszentrum  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  anzufertigen.  Diese 
Bilder  stellen  die  wichtigsten  Ereignisse  im  Leben  der  Propheten  der  einzelnen 
Evangeliumszeiten  dar.  Ein  Gemälde  hat  als  Grundlage  Jesaja  7:14  und  9:5,  6. 
Es  zeigt,  wie  Jesaja  in  der  Gegenwart  zweier  Zeugen  niederschrieb  —  und 
das  war  ihm  befohlen  worden  — ,  welch  frohe  Botschaft  der  Herr  ihm  und  König 
Ahas  über  die  Geburt  des  Friede-Fürsten  verkündet  hatte.  Das  Titelbild  zeigt 
einen  Ausschnitt  aus  diesem  Gemälde.  O 
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Die  Verheißung 

des  Herrn 


D 

iese  Jahreszeit  haben  die  Menschen 
I  ausgewählt,  um  die  Geburt  Jesu  Christi 
zu  feiern.  Gewiß  ist  die  Geburt  im  sterblichen  Leben 
unsres  ältesten  Bruders  ein  außerordentlich  wich- 
tiges Ereignis  in  der  Geschichte  der  Welt. 
Der  Sohn  Gottes  kam  persönlich  auf  die  Erde,  um 
uns  durch  Sein  Beispiel  den  Weg  zum  ewigen  Le- 
ben zu  zeigen,  und  Er  war  von  aller  Sünde  frei. 
Wir  können  uns  nicht  entschuldigen,  wenn  wir  ge- 
gen Gottes  Gesetze  verstoßen,  indem  wir  sagen, 
wir  kennen  sie  nicht. 

Wir  stehen  dem  nicht  unwissend  gegenüber,  was 
von  Gott  kommt;  denn  sie  sind  uns  seit  Adams 
Zeiten  bis  jetzt  bekanntgemacht  worden,  und  sie 
sind    in    den    heiligen   Schriften   festgehalten.   Von 
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Anfang  an  sind  Boten  aus  der  Gegenwart  Gottes 
auf  die  Erde  gesandt  worden,  um  im  Herzen  der 
Menschen  alles  zu  verankern,  was  für  die  mensch- 
liche Erlösung  wichtig  ist,  und  es  ihnen  zu  offen- 
baren. Wenn  wir  all  diese  Gebote  haben,  sind  wir 
moralisch  Handelnde.  Wir  tragen  die  Verantwor- 
tung vor  dem  Allerhöchsten  und  sind  zu  Gehorsam 
verpflichtet. 

Die  erstrangigen  und  grundsätzlichen  Prinzipien 
des  Erlösungsplanes  sind: 

1.  Glaube  an  Gott  den  Vater,  an  Seinen  Sohn 
Jesus  Christus  und  an  den  Heiligen  Geist.  Wir  müs- 
sen Sie  als  präsidierende  Autorität  im  Himmel  an- 
erkennen, die  alles  lenken  und  über  alles  regieren, 
die  allmächtig,  gerecht  und  wahr  sind. 

2.  Wir  müssen  das  allumfassende  Sühnopfer 
Christi  anerkennen  und  daran  glauben,  daß  er  der 
Erlöser  der  Welt  ist,  sowohl  für  Adams  Übertretung 
als  auch  für  unsre  persönlichen  Sünden,  bedingt 
darauf,  daß  wir  Buße  tun. 

3.  Wir  müssen  für  all  unsre  Sünden  Buße  tun  und 
Gott  unser  Herz  schenken  mit  der  vollen  Absicht, 
Ihm  zu  dienen. 

4.  Wir  müssen  durch  Untertauchen  im  Wasser  ge- 
tauft werden,  und  zwar  zur  Vergebung  unsrer  Sün- 
den. Das  muß  von  einem  Menschen  vollzogen  wer- 
den, der  von  Gott  berufen  ist  und  die  göttliche  Voll- 
macht trägt,  in  den  heiligen  Handlungen  des  Evan- 
geliums zu  amtieren. 

5.  Diejenigen,  die  dazu  die  Vollmacht  tragen,  müs- 
sen die  Hände  auf  uns  legen.  Durch  ihren  Dienst 
empfangen  wir  die  Taufe  mit  dem  Heiligen  Geist 
—  dem  Geist  der  Wahrheit  und  Prophezeiung,  der 
uns  in  alle  Wahrheit  führt. 

6.  Wir  müssen  bereit  sein,  dem  Herrn  von  gan- 
zem Herzen,  von  ganzem  Gemüte  und  mit  unsrer 
ganzen  Stärke  zu  dienen  und  Seine  Gebote  bis  ans 
Ende  zu  halten. 

Auf  diesen  Gesetzen  ist  die  Erlösung  begründet, 
und  die  verheißenen  Segnungen  gelten  allen  Men- 


Siehe,  du  wirst  einen  Sohn  gebären,  des  Namen  sollst  du 
Jesus  heißen.  Der  wird  groß  sein  und  ein  Sohn  des  Höch- 
sten genannt  werden;  und  er  wird  ein  König  sein  über  das 
Haus  Jakob  ewiglich,  und  seines  Königreichs  wird  kein 
Ende  sein. 

(Luk.  1:30-33.) 


sehen.  Diese  Bedingungen  sind  nicht  streng  oder 
schwer.  Sie  stehen  in  der  Macht  der  Schwächsten 
unter  den  Schwachen,  wenn  sie  nur  ihrem  Erlöser 
vertrauen. 

Der  Vater  hat  uns  durch  den  Sohn  verheißen,  daß 
alles,  was  Er  hat,  denjenigen  gegeben  wird,  die 
gegen  Seine  Gebote  gehorsam  sind.  Sie  werden 
an  Erkenntnis,  Weisheit  und  Macht  zunehmen,  sie 
werden  Gnade  auf  Gnade  empfangen,  bis  der  voll- 
kommene Tag  in  seiner  Fülle  über  sie  hereinbricht. 
Durch  die  Herrlichkeit  und  die  Segnungen  des  All- 
mächtigen werden  sie  zu  Schöpfern.  Alle  Kraft, 
Herrschaft  und  Macht  wird  ihnen  gegeben,  und  sie 
werden  die  einzigen  sein,  denen  diese  große  Seg- 
nung verliehen  wird. 

Alles,  was  der  Vater  hat!  Der  sterbliche  Mensch 
kann  kaum  beginnen,  das  Ausmaß  dieser  Verhei- 
ßung zu  erkennen! 

Um  es  zu  erlangen,  müssen  wir  wie  die  demütigen 
Hirten  sein,  die  in  der  Nacht,  als  Jesus  Christus 
geboren  wurde,  auf  dem  Feld  waren: 
„Und  siehe,  des  Herrn  Engel  trat  zu  ihnen,  und 
die  Klarheit  des  Herrn  leuchtete  um  sie;  und  sie 
fürchteten  sich  sehr. 

Und  der  Engel  sprach  zu  ihnen:  Fürchtet  euch  nicht! 

Siehe,  ich  verkündige  euch  große  Freude,  die  allem 

Volk  widerfahren  wird; 

denn  euch  ist  heute  der  Heiland  geboren,  welcher 

ist  Christus,  der  Herr,  in  der  Stadt  Davids  . .  . 

Und  alsbald  war  da  bei  dem  Engel  die  Menge  der 

himmlischen    Heerscharen,    die    lobten    Gott    und 

sprachen: 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen. 
Und  da  die  Engel  von  ihnen  gen  Himmel  fuhren, 
sprachen  die  Hirten  untereinander:  Laßt  uns  nun 
gehen  nach  Bethlehem  und  die  Geschichte  sehen, 
die  da  geschehen  ist,  die  uns  der  Herr  kundgetan 
hat"  (Lukas  2:9-11,  13-15). 

Um  diese  Verheißung  zu  erlangen,  müssen  wir 
werden  wie  die  gelehrten  Weisen,  die  aus  dem 
Morgenland  nach  Jerusalem  kamen  und  sprachen: 
„Wo  ist  der  neugeborene  König  der  Juden?  Wir 
haben  seinen  Stern  gesehen  im  Morgenland  und 
sind  gekommen,  ihn  anzubeten"  (Matth.  2:2). 

In  dieser  Zeit  des  Jahres  schließe  ich  mich  den  Hei- 
ligen in  allen  Teilen  der  Welt  an  und  spreche  meine 
Dankbarkeit  für  die  Geburt  des  einziggezeugten 
Sohnes  aus.  Darf  ich  euch  allen  wünschen,  daß 
dies  die  beste  Zeit  des  Jahres  wird?  Und  ich  bete 
darum,  daß  der  himmlische  Vater  euch  weiterhin 
segnet,  während  ihr  danach  strebt,  Ihm  zu  dienen 
und  Seine  Gebote  zu  halten. 
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„Zum  Frieden  hat  euch  Gott  berufen" 

(1.  Korinther  7:15) 
PRÄSIDENT  SPENCER  W.  KIMBALL    vom  Rat  der  Zwölf 


Ist  der  Friede  von  der  Erde  geflüchtet? 
Ist  die  Ruhe  eine  fast  vergessene 
Vergangenheit?  Sind  Recht  und  Ord- 
nung nur  noch  eine  geschätzte  Erinne- 
rung? Wo  gibt  es  Frieden? 
Was  haben  wir  mit  dem  kostbaren 
Frieden  getan?  Der  Herr  hat  ihn  uns 
als  ständigen  Besitz  und  Segen  gege- 
ben  meinen   Frieden  gebe  ich 

euch"  (Joh.  14:27),  hat  Er  uns  gesagt. 
Er  hat  das  Rezept  entwickelt,  Er  hat 
die  Zutaten  gemischt  und  hat  es  uns 
kostenfrei  gegeben. 
„Den  Frieden  lasse  ich  euch",  hatte 
Er  vorher  gesagt  und  gab  ihn  uns  als 
ständigen  Besitz,  solange  wir  ihn  ver- 
dienten. Es  war  nichts,  was  man  ver- 
geudet oder  verliert. 
Wo  ist  also  dieser  kostbare  Friede, 
der  uns  so  großmütig  und  selbstlos 
gegeben  worden  ist?  Haben  wir  ihn 
bei  unserm  Jagen  nach  unserm  vollen 
Anteil  an  der  Welt  und  unsern  Ein- 
künften verloren? 

„Euer  Herz  erschrecke  nicht",  (LuB 
98:18),  hat  der  Meister  gesagt.  Wie 
gut  wußte  Er,  falls  wir  die  Kunst 
des  Friedestiftens  verlernten,  daß  wir 
uns  dann  im  Schlamm  der  Trübsal 
suhlen  würden!  Wenn  wir  nur  eines, 
aber  nicht  beides,  besitzen  dürfen,  was 
wählen  wir  dann?  Die  Welt  gibt  uns 
das  eine,  und  der  Himmel  gibt  uns 
das  andre. 

„Auch  laß  es  sich  nicht  fürchten." 
Erleiden  wir  Trübsal,  wenn  der  Friede 
uns  Freude  bringen  könnte?  Müssen 


wir  die  Türen  wegen  unsrer  Mitmen- 
schen verschließen?  Sind  die  Bürger- 
steige so  sicher,  daß  uns  nichts  von 
unsern  Mitmenschen  droht?  Können 
die  Kinder  noch  lachen,  die  jungen 
Menschen  singen  und  die  Familien 
ohne  Konflikt  und  Furcht  aufwachsen? 
Ist  die  Furcht  anstelle  von  Sicherheit 
getreten?  Müssen  mehr  Polizisten  ein- 
gesetzt werden,  und  muß  der  böse 
Mensch  bei  seinen  Verbrechen  be- 
schützt werden,  während  das  Opfer 
dieser  Tat  ohne  Wiedergutmachung 
leidet? 

Lassen  wir  den  unschuldigen  Men- 
schen sich  hinter  verriegelten  Türen 
in  einem  verschlossenen  Haus  ver- 
kriechen, während  der  Übeltäter  frei 
umherläuft?  Welche  Art  Frieden  hat 
Er  uns  gegeben  und  hinterlassen? 
„Nicht  gebe  ich  euch,  wie  die  Welt 
gibt."  Nicht  Munition  und  Kanonen, 
Bomben  und  Schutzräume;  nicht  Ge- 
fängnisse und  Polizei,  Gerichte  und 
Rechtsanwälte.  Das  ist  der  Friede  der 
Welt. 

„  . .  daß  ihr  in  mir  Frieden  habet",  (Joh. 
16:33;  wörtlichere  Übersetzung  aus 
dem  Englischen:  „In  mir  könnt  ihr  Frie- 
den haben"),  sagte  Er.  Damit  meinte 
Er,  daß  wir  wie  Er  sein  sollen,  Seinen 
Geboten  entsprechend  leben,  unsre 
Mitmenschen  lieben  und  daß  wir  in 
Seine  Fußstapfen  treten.  Das  ist  die 
Art  Friede,  die  Er  als  „meinen  Frie- 
den" bezeichnete. 
Sie  fragen  mich:  „Wo  gibt  es  Frieden?" 


Ich  habe  ihn  einmal  in  aller  Erhaben- 
heit gesehen. 

Da  stand  sie,  eine  liebenswürdige 
deutsche  Frau,  am  Kleidungsausgabe- 
tisch im  Schweizer  Tempel.  Sie  gab  die 
Tempelkleidung  zurück,  die  sie  wäh- 
rend der  ersten  Session  in  dem  neuen 
Tempel  gebraucht  hatte.  Die  Frau  war 
von  mittlerer  Größe  und  beeindruckte 
uns  durch  ihre  königliche  Würde. 
Sie  und  ihr  Mann  hatten  in  dem  Teil 
Deutschlands  gewohnt,  wo  der  Zweite 
Weltkrieg  die  größten  Opfer  gefordert 
hatte.  Sie  hatte  den  blutigsten  Krieg 
und  den  schrecklichsten  Terror  er- 
lebt. Ihr  Haar  war  vorzeitig  ergraut, 
und  zwar,  als  sie  noch  in  den  Vier- 
zigerjahren war.  Einige  Kennzeichen 
wiesen  auf  körperliche  Entbehrung 
hin,  und  wie  mit  unauslöschlicher  Tinte 
berichteten  die  Falten  in  ihrem  Gesicht 
von  seelischen  Qualen,  Schmerz  und 
Kummer. 

Sie  hatte  sich  in  dunkle  Ecken  verkro- 
chen, als  der  Schall  der  Hupen  der  SA- 
Autos  die  Straße  mit  Schrecken  er- 
füllte. Sie  war  durch  schattige  Winkel 
zum  Markt  gegangen,  um  ein  Pfund 
Fisch  zu  kaufen,  und  sie  hatte  stunden- 
lang Schlange  gestanden,  um  ein  Brot 
zu  bekommen. 

Sie  hatte  sich  hoffnungsvoll,  doch 
furchterfüllt  von  ihrem  Mann  verab- 
schiedet, als  er  zu  dem  Gemetzel  weg- 
marschieren mußte.  Sie  hatte  sich  vol- 
ler Schrecken  zusammengekauert,  als 
die  Bomber  mit  lautem  Getöse  nieder- 
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tauchten,  um  den  Tod  zu  bringen.  Sie 
hatte  die  nie  endenden  Stunden  zwi- 
schen den  Angriffen  gezählt. 
Endlos  und  vergeblich  hatte  sie  auf 
Briefe  von  ihrem  geliebten  Mann  oder 
auf  Berichte  über  ihn  gewartet.  Aus 
Tagen  wurden  Wochen,  die  Wochen 


Wie  ist  der  Tag  so  freudenreich 
(15.  Jahrhundert) 

Wie  ist  der  Tag  so  freudenreich, 
uns  armen  Menschenkindern, 
da  Gottes  Sohn  ist  worden  gleich, 
doch  ohne  Sund'  uns  Sündern, 
in  Finsternissen  saßen  wir 
und  in  des  Todes  Schatten  hier, 
weit  ab  vom  Weg  zum  Frieden. 
Aber  wir  lobpreisen  heut, 
herzliche  Barmherzigkeit 
hat  uns  besucht  hienieden! 
Halleluja,  denn  uns  ist  heut 
ein  göttlich  Kind  geboren! 
Von  ihm  kommt  unsre  Seligkeit, 
wir  wären  sonst  verloren. 
Am  Himmel  hätten  wir  nicht  teil, 
wenn  nicht  zu  unser  aller  Heil, 
dies  Kind  geboren  wäre. 
Liebster  Heiland,  Jesu  Christ, 
der  du  unser  Bruder  bist, 
dir  sei  Lob,  Preis  und  Ehre! 


wurden  zu  Monaten  und  jetzt  soga,r 
endlose  Jahre.  Als  es  schien,  daß  sie 
die  Seelenangst  nicht  länger  ertragen 
und  die  Spannung  nicht  mehr  erdul- 
den konnte,  kam  der  Waffenstillstand. 
Und  zugleich  kam  eine  Liste  der  Ver- 
wundeten, Vermißten  und  der  Toten; 
und,  siehe  da!,  der  Name  ihres  lieben 
Mannes  war  unter  den  Toten  aufge- 
führt. 

Sie  konnte  nicht  erraten,  wo  sein 
Leichnam  bestattet  war;  aber  wenig- 
stens war  die  Ungewißheit  vorbei.  Sie 
war  Witwe.  Sie  mußte  den  Tatsachen 
ins  Auge  schauen  und  sich  dem  Un- 
ausweichlichen beugen.  Sie  mußte 
das  Erdenleben  allein  verbringen  und 
für  die  Ewigkeit  leben.  Nur  das  Evan- 
gelium hatte  ihr  die  Kraft  gegeben,  die 
sie  während  der  vergangenen  Monate 
bei  den  schweren  Prüfungen,  dem 
Schrecken  und  dem  Leiden  gebraucht 
hatte.  Sie  mußte  jetzt  so  leben,  daß 
sich  die  verheißene  Wiedervereini- 
gung verwirklichte.  Sie  mußte  bereit 
sein,  wenn  der  Tempel  erbaut  wird. 
Und  jetzt  war  sie  hier  in  dem  neuen 
Tempel  bei  Bern.  Ich  hatte  sie  vor 
kurzem  in  ihrer  Gemeinde  kennenge- 
lernt, als  sie  voller  Hoffnung  war. 
Jetzt  sah  ich  sie  bei  der  ERFÜLLUNG 
ihrer  Wünsche.  Die  stellvertretende 
Arbeit  war  durchgeführt  worden.  Sie 
war  an  ihren  geliebten  Mann  gesiegelt 
worden.  Jetzt  waren  die  Falten  in  ihrem 
Gesicht  schwächer.  Ihre  Stimme  wurde 
weich,  als  sie  mir  sagte: 
Laßt  doch  Kriege  kommen,  wenn  das 
sein  muß.  Laßt  die  Bomben  zerplatzen 
und  vernichten.  Laßt  die  Schlangen 
um  Lebensmittel  länger  werden.  Sol- 
len die  Trümmer  sich  aufhäufen!  Die 
Gewehre  sollen  schießen!  Soll  der 
Tod  in  der  Nähe  verharren!  Es  soll 
alles  eintreten,  was  geschehen  muß. 
Ich  bin  bereit.  Ich  kenne  meinen  Gott. 
Ich  liebe  meinen  Herrn  Jesus  Christus. 
Ich  bin  auf  alle  Ewigkeit  an  meinen 
Ehegefährten  gesiegelt.  Jetzt  kann  ich 
alles  ertragen.  Ich  lebe  im  Frieden. 
Ich  sah  sie  in  ihrer  Würde  und  in 
ihrem  Stolz.  Ich  sah,  wie  sie  im  Frie- 
den lebte,  und  dann  schien  ich  zu 
hören,  wie  Er  sprach: 
. . .  Wie  lieblich  sind  die  Füße  derer, 
die  gute  Botschaft  verkündigen! 
Denn  das  Reich  Gottes  ist  nicht  Essen 
und  Trinken,  sondern  Gerechtigkeit 
und  Friede  und  Freude  in  dem  heiligen 
Geist.  (Römer  10:15;  14:17) 
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Camilla  Eyring  Kimball, 

Eine 

ungewöhnliche 

Frau 


MABEL  JONES  GABOTT,  Redakteurin, 
die  das  Manuskript  bearbeitet  hat 


Oben: 

Camilla  (vierte  von  links)  mit  Freundinnen 
in  Colonia  Juarez,  1910 
Mitte: 

Miß  Camilla  Eyring  (später  Kimball)  mit  ih- 
ren Mitschülerinnen  beim  Hauswirtschafts- 
unterricht an  der  Millard-Akademie,  Hinck- 
ley,  Utah 
Unten: 

Präsident  und  Schwester  Kimball  mit  ihren 
fünf  Kindern  und  dem  ersten  Enkelkind 

„Ich  habe  erkannt",  sagt  Camilla  Ey- 
ring Kimball,  „daß  meine  Familie  das 
Kostbarste  in  meinem  Leben  ist.  Un- 
ser Leben  wird  von  den  Kindern  völ- 
lig in  Anspruch  genommen;  ihre  Freu- 
den und  Sorgen,  Erfolge  und  Enttäu- 
schungen stellen  unser  Leben  dar.  Sie 
sind  uns  so  sehr  wichtig.  Ich  wünschte 
nur,  daß  die  Angehörigen  unsrer  Fa- 
milie —  die  Enkelkinder,  die  Cousins 
und  Cousinen  —  nicht  so  weit  ver- 
streut wohnten.  Die  Familien  scheinen 
heute  beweglicher  zu  sein  —  sie  wa- 
ren enger  miteinander  verbunden,  als 
ich  ein  Kind  war.  Wir  müssen  die  Ver- 
bindung zu  unsern  Verwandten  eben- 
so sehr  pflegen  wie  zu  unsern  Freun- 
den und  Bekannten.  Wir  kennen  unsre 
eigenen  Verwandten  nicht,  wenn  wir 
uns  nicht  bemühen,  sie  kennenzu- 
lernen." 

Camillas  ungewöhnliche  Kindheit 
brachte  sie  in  Ihrer  Lebenslage  in 
enge  und  unvergeßliche  Berührungs- 
punkte mit  ihren  Cousins  und  Cou- 
sinen, den  Großeltern  und  Eltern  und 
allen  Angehörigen  aus   ihrer  Familie. 


Camilla  Eyring  Kimball,  ihr  Ehemann 
Spencer  und  Camilla  Kimball  im  Juli  1937 
in  Pompeji,  Italien 


Camilla,  ihr  Bruder  Henry  und  ihre  Schwester  Mary 


Sie  kam  in  Colonia  Juarez,  Chihuahua, 
Mexiko,  als  Kind  des  Edward  Christi- 
an Eyring  und  seiner  Frau  Caroline 
Romney  Eyring  zur  Welt.  Sie  wurde 
im  Rio  Piedras  Verde  getauft,  der  am 
Rand  des  Wassers  Eis  hatte,  wie  sie 
sich  erinnert.  Bis  ungefähr  1910 
wohnte  ihre  Familie  auf  dem  östlichen 
Ufer  des  Flusses  in  einem  roten  Back- 
steinhaus. Der  Fluß  unterteilte  die 
kleine  Ansiedlung  Colonia  Juarez.  Ca- 
milla besuchte  die  Schule  in  dem 
Gemeindehaus;  die  Kirchenglocke 
diente  nicht  nur  als  Zeitmesser  der 
Stadt,  sie  rief  auch  die  Kinder  zum 
Unterricht  herbei.  („Ich  empfinde  noch 
immer  Heimweh,  wenn  ich  eine  Kir- 
chenglocke läuten  höre",  erinnert  sie 
sich.) 

über  den  Rio  Piedras  Verde  führte 
eine  Drehbrücke.  Darüber  ging  Ca- 
milla nach  dem  Unterricht,  wenn  sie 
mit  Augusta  Ivins  spielen  wollte.  De- 
ren Familie  wohnt  auf  dem  westlichen 
Flußufer.  Eine  Regel  galt:  Sie  mußte 
bei  Sonnenuntergang  zu  Hause  sein. 
Die  westlichen  Hügel   bedeckten  die 


Sonne  eher  bei  dem  Haus  der  Familie 
Ivins;  und  falls  Camilla  so  schnell  wie 
möglich  über  die  Drehbrücke  lief, 
konnte  sie  es  gerade  noch  bis  zum 
Sonnenuntergang  nach  Hause  schaf- 
fen. Wenn  sie  bummelte,  was  manch- 
mal vorkam,  erhielt  sie  „eine  Tracht 
Prügel  von  Mama". 
„Mama"  war  Caroline  Romney,  eine 
Tochter  von  Miles  Park  Romney  und 
Catherine  Cottam  Romney.  Sie  war  in 
St.  George  geboren,  und  sie  zog  mit 
ihren  Angehörigen  nach  St.  John's, 
Arizona,  wo  ihr  Vater  eine  Zeitung 
druckte,  die  ORION  ERA.  Später  wa- 
ren sie  nach  Mexiko  übergesiedelt. 
Edward  Christian  Eyring,  Camillas  Va- 
ter, war  ein  Sohn  Henry  Eyrings,  der 
1862  berufen  worden  war,  beim  Be- 
siedeln von  Utahs  Süden  in  St.  Ge- 
orge, Utah,  zu  helfen.  ImJahr  1887  zog 
Großvater  Henry  Eyring  mit  seiner 
Familie  nach  Mexiko. 
Eines  Tages  brachte  Bischof  Miles 
Romney  den  jungen  Edward  Eyring 
als  Gast  zu  einer  Galaparty  mit  nach 
Hause,  und  zwar  in  Mexiko.  Caroline 


und  ihre  Mutter  pflückten  Blumen  ne- 
ben dem  Haus,  als  die  beiden  ange- 
fahren kamen.  Bei  dem  ersten  Blick, 
den  Caroline  Romney  und  Edward 
Eyring  wechselten,  entstand  Camillas 
zukünftiges  Leben.  Der  Name  Camilla 
bedeutet  Opfer-  und  Altardienerin. 
Das  erlangt  einen  tieferen  Sinn,  wenn 
man  alle  Phasen  des  Lebens  dieser 
ungewöhnlichen  Frau  kennt. 
Caroline  und  Edward  Eyring  sorgten 
dafür,  daß  Camilla  eine  glückliche  und 
sichere  Kindheit  in  Colonia  Juarez 
verbrachte.  Im  Mittelpunkt  aller  Aus- 
flüge, Partys,  Shakespeare-Aufführun- 
gen, wöchentlichen  Tanzveranstaltun- 
gen und  Unterhaltungsprogramme 
der  Schule  stand  die  Wohngemeinde 
und  jede  Familie. 

„Es  bringt  Vorteile  mit  sich",  denkt 
Schwester  Kimball,  „wenn  die  Lebens- 
spanne von  der  Zeit  der  Pferde  und 
Kutschen  bis  zum  Düsenzeitalter  reicht. 
Nur  durch  den  Kontrast  können  wir  es 
ganz  anerkennen  und  dankbar  dafür 
sein.  Ich  finde  Freude  daran,  in  der  Er- 
innerung meine  Kindheit  noch  einmal 
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zu  erleben,  die  zu  einer  Zeit  statt- 
fand, als  die  Familie  wirtschaftlich 
unabhängig  und  die  kleine  Wohnge- 
meinde wie  eine  große  Familie  war." 
Sie  erinnert  sich  daran,  daß  sie  oft 
ihre  eigenen  Theaterstücke  und  Kan- 
taten geschrieben  hatten,  und  die  am 
Ort  von  den  Bewohnern  aufgeführten 
Stücke  waren  äußerst  aufregend  — 
„Großvater  Romney  war  ein  hervor- 
ragender Shakespeare-Schauspieler", 
erinnert  sie  sich.  Für  jedes  Talent  gab 
es  Möglichkeiten.  „Wir  arbeiteten  mit 
unsersgleichen  zusammen  und  schufen 
unsern  Spaß  selbst." 
Diese  ungewöhnlich  enge  Verbindung 
in  der  fernen  Kolonie  wurde  durch 
den  Mexikanischen  Bürgerkrieg  zer- 
stört. Camilla  erinnert  sich  noch  an  die 
Jahre  der  Guerillakämpfe,  als  Banditen 
in  die  Stadt  kamen  und  alles,  was  sie 
haben  wollten,  aus  dem  Gemischt- 
warengeschäft holten,  oder  sie  ritten 
zu  den  Viehweiden  und  töteten  alle 
Tiere,  die  sie  haben  wollten.  Im  Som- 
mer 1912  mußten  die  Heiligen  ihre 
Häuser  verlassen.  „Das  war  eine  Zeit, 
die  uns  durch  ihre  Gewalttätigkeit  ver- 
letzte", sagte  sie,  „als  wir  unser  Zu- 
hause so  plötzlich  und  so  unvorberei- 
tet verlassen  mußten."  Am  Tag  vor 
ihrem  Aufbruch  hatten  sie  einhundert 
Litergläser  mit  Brombeeren  einge- 
macht. Diese  versteckten  sie  unter 
dem  Fußboden  der  Veranda;  denn  ihr 
Vater  dachte,  daß  sie  nach  wenigen 
Wochen  zurückkehren  würden. 
Camilla  war  17,  das  älteste  Kind  in  der 
Familie.  Sie  erinnert  sich  noch  des 
Sommers  in  El  Paso;  das  überfüllte 
Lager  für  die  Frauen  und  Kinder,  die 
fürchterliche  Hitze,  die  Speise,  die 
ihnen  die  Regierung  zur  Verfügung 
stellte.  „Das  Rote  Kreuz  brachte  Ta- 
gesrationen für  die  Frauen  und  Kin- 
der", sagte  sie,  „und  ich  wurde  es  so 
leid,  trockene  Weizenflocken  und  kon- 
servierten Lachs  zu  essen."  Im  Ok- 
tober hatten  die  Männer  Mexiko  ver- 
lassen, und  sie  ließen  umfangreiche 
Besitztümer  zurück,  was  ihnen  einen 
großen  Verlust  einbrachte. 
Die  mexikanische  Regierung  bot  als 
teilweise  Entschädigung  kostenfreie 
Eisenbahnfahrkarten  den  Mormonen 
an,  für  die  Freunde,  Bekannte  oder  Ver- 
wandte bürgen  würden.  Die  Fahrkar- 
ten konnten  zu  jedem  Staat  der  USA 
ausgestellt  werden.  Camilla  reiste  mit 


der  Eisenbahn  nach  Provo,  Utah,  um 
bei  ihrem  Onkel  Carl  Eyring  zu  woh- 
nen und  die  Mittelschule  zu  besuchen, 
die  der  Brigham-Young-Universität 
angeschlossen  war.  (Sie  hatte  zwei 
Jahre  lang  die  Mittelschule  der 
Juarez-Pfahl-Akademie  besucht.) 
Schwester  Kimball  lächelt,  wenn  sie 
sich  der  ersten  Schultage  in  Provo 
erinnert.  Damals  änderte  sich  der 
Rocksaum.  Sie  hatte  El  Paso  mit  zwei 
neuen  Kleidern  und  einem  Mantel 
verlassen,  alles  kurz;  und  dann  stellte 
sie  fest,  daß  im  Herbst  die  Rocksäu- 
me bis  zum  Fußknöchel  geändert  wur- 
den. Es  war  fast  Weihnachten,  ehe 
die  Mutter  genug  Stoff  bekommen 
konnte,  um  ihr  zwei  weitere  Kleider 
anzufertigen,  deren  Saum  dem  neuen 
Modestil  entsprach.  Der  Mantel  war 
jedoch  noch  kurz,  und  sie  mußte  ihn 
tragen.  „Jetzt  lache  ich",  sagte  sie, 
„aber  damals  war  es  ein  tragisches 
Erlebnis  für  ein  17jähriges  Mädchen." 
Das  waren  anstrengende  Zeiten,  wo 
sie  sich  umstellen  mußte.  Camilla 
arbeitete  viele  Stunden,  um  für  ihr 
Zimmer  und  die  Verpflegung  zu  be- 
zahlen und  sich  außerdem  Geld  für 
den  Unterricht  zu  verdienen.  Vergan- 
gen war  das  glückliche  und  sichere 
Leben,  das  sie  gekannt  hatte;  aber 
sie  erkannte,  daß  zu  keinem  Zeit- 
punkt ein  glückliches  Leben  mit  dem 
Klang  von  Trommeln  und  Trompeten 
beginnt.  „Jahr  um  Jahr,  Schritt  um 
Schritt  gewinnt  es  immer  mehr  Macht 
über  uns,  bis  wir  schließlich  erken- 
nen, daß  wir  es  haben.  Man  findet 
nicht  ein  glückliches  Leben",  sagt  sie. 
„Man  gestaltet  es." 
Camilla  fing  an,  für  sich  selbst  ein 
glückliches  Leben  zu  gestalten.  Im 
Juni  1914  legte  sie  ihr  Abschluß- 
examen an  der  Mittelschule  ab.  Zu- 
gleich hatte  sie  als  Hauptfach  an  der 
höheren  Schule  Hauswirtschaft  absol- 
viert, und  sie  hatte  eine  besondere 
Urkunde,  die  besagte,  daß  sie  das 
Fach  an  Kirchenakademien  lehren 
durfte.  Sie  verbrachte  den  Sommer 
an  der  University  of  California  in  Ber- 
keley, und  sie  besichtigte  die  Welt- 
ausstellung in  San  Franzisko.  Später 
unterrichtete  sie  an  der  Gila-Akade- 
mie  in  Thatcher,  Arizona,  und  an  der 
Millard-Akademie  in  Hinckley,  Utah. 
Auch  brachte  sie  ein  Jahr  in  Logan, 
Utah,  zu;  dort  besuchte  sie  das  land- 


wirtschaftliche College  des  Staates 
Utah  (jetzt  die  Utah-State-Universität). 
Am  16.  November  1917  heiratete  sie 
Spencer  W.  Kimball. 
Das  Ehepaar  Kimball  ließ  sich  in  Ari- 
zona nieder;  dort  bekam  es  vier  Kin- 
der. Ältester  Kimball  wurde  Distrikt- 
direktor im  Rotary  Club  (eine  inter- 
nationale Vereinigung  von  Männern 
aus  dem  Geschäftsleben  und  aus  ver- 
schiedenen Berufszweigen).  Dadurch 
konnten  sie  viele  wunderbare  Reisen 
unternehmen,  darunter  eine  Reise  im 
Jahr  1937  durch  13  europäische 
Länder  und  drei  Fahrten  nach  Pa- 
lästina. Sie  waren  in  ein  neues  Haus 
in  Safford,  Arizona,  umgezogen,  als 
sie  1943  ein  wichtiger  Anruf  erreichte, 
„der  den  ganzen  Plan  für  unser  Leben 
änderte.  Spencer  wurde  als  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  der 
Kirche  berufen."  Und  so  zog  die  Fa- 
milie Kimball  nach  Salt  Lake  City, 
und  ein  neues  Kapitel  in  ihrem  Leben 
begann. 

Schwester  Kimball  hat  ihren  Mann 
immer  treulich  unterstützt,  der  sehr 
geschäftig  und  erfolgreich  war,  des- 
sen Inneres  auf  die  Öffentlichkeit  ein- 
gestellt war  und  der  in  der  Kirche 
diente.  Sie  hat  auch  überall,  wo  sie 
gewohnt  haben,  auf  kluge  und  geistig 
ausgerichtete  Weise  geholfen.  Als 
Präsident  und  Schwester  Kimball  im 
Juni  1958  die  Ehrenauszeichnung 
als  Meister-M-Mann  und  als  Goldene 
Ährenleserin  verliehen  bekommen 
hatten,  sagte  man  von  Camilla:  „Sie 
wird  es  nie  überdrüssig,  anderen  zu 
helfen,  und  besonders,  indem  sie  den- 
jenigen Gutes  erweist,  die  von  ande- 
ren vergessen  werden  können.  Sie 
strahlt  das  Evangelium  überall  aus, 
wo  sie  ist.  Ja,  jeder  ist  reich,  der  mit 
ihr  näher  bekannt  werden  konnte.  Bei 
ihr  gleichen  sich  in  ungewöhnlicher 
Weise  Erfahrenheit  und  Demut  aus, 
ferner  Zurückhaltung  und  Freundlich- 
keit, die  einen  hervorragenden  und 
ungewöhnlichen  Menschen  auszeich- 
nen." 

Schwester  Kimball  hat  immer  gern 
andre  an  ihren  Fähigkeiten  und  ihrer 
akademischen  Bildung  teilhaben  las- 
sen. Durch  zusätzliche  praktische  Ar- 
beit leistete  sie  etwas  in  der  Haus- 
wirtschaftslehre. Ihre  Kenntnis  von 
Büchern  und  die  umfangreiche  Lek- 
türe,  die  sie  gelesen  hat,  haben  die 
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Vergrößerung  und  die  Entwicklung 
der  Bibliotheken  unterstützt  und  ge- 
stärkt. Als  Präsidentin  der  Eastern 
Arizona  Federated  Women's  Clubs 
(eine  Verbindung  von  Frauenklubs  im 
Osten  Arizonas)  übte  sie  einen  guten 
Einfluß  auf  die  andern  Klubangehöri- 
gen aus.  Sie  hat  in  der  Gesellschaft 
für  Krebsforschung  gearbeitet.  Auch 
hat  sie  sich  bei  Fernsehsendungen  auf 
dem  Gebiet  der  Bildung  beteiligt  und 
eine  Diskussionsgruppe  über  gute 
Bücher  vertreten. 

An  erster  Stelle  steht  bei  ihren  Hob- 
bys das  Lesen  (sie  ist  eine  sehr  be- 
liebte Vorleserin  bei  öffentlichen  und 
Theaterdarbietungen  gewesen).  An 
zweiter  Stelle  kommt  die  ausgezeich- 
nete Handarbeit  (sie  hat  bei  staatli- 
chen Ausstellungen  Preise  für  Petit- 
point-Stickerei und  Häkelarbeiten  be- 
kommen). Sie  verreist  gern,  beson- 
ders mit  der  Familie.  Sie  hat  aus 
vielen  Teilen  der  Welt  Silberlöffel  und 
Ton-  oder  Porzellanfiguren  gesam- 
melt. 


Als  Teenager  hat  Schwester  Kimball 
erwachsene  Frauen  unterrichtet,  die 
alt  genug  waren,  um  ihre  Mutter  zu 
sein.  Sie  sagt,  sie  war  so  kühn  anzu- 
nehmen, daß  sie  die  Frauen  nicht  nur 
über  Kochen  und  Haushaltsarbeit  be- 
lehren konnte,  sondern  auch,  wie  man 
Kinder  erzieht.  Jetzt  ist  es  50  Jahre 
später,  und  sie  hat  eine  eigene  Fa- 
milie großgezogen.  Und  jetzt  sagt  sie, 
daß  sie  nicht  so  anmaßend  wäre,  je- 
mandem zu  sagen,  wie  er  es  tun  soll. 
Jedoch  spricht  ihre  außerordentlich 
gute  und  leistungsfähige  Familie  für 
ihre  Fähigkeiten.  Dazu  gehören  Spen- 
cer LeVan  Kimball,  Olive  Beth  Kimball 
Mack,  Andrew  Eyring  Kimball  und  Ed- 
ward Lawrence  Kimball.  „Ich  spüre 
irgendwie",  sagt  sie,  „daß  wir  ein 
großes  Glück  haben,  vier  so  wunder- 
bare Kinder  zu  haben.  Sie  alle  haben 
Collegediplome  und  akademische  Gra- 
de für  weitere  Bildung  erhalten.  Alle 
haben  gute  Ehepartner  im  Tempel  ge- 
heiratet, und  sie  haben  uns  27  wun- 
derbare Enkelkinder  geschenkt. 


Ich  bin  für  alle  guten  Bequemlichkei- 
ten der  Jetztzeit  und  für  alle  aufregen- 
den Entwicklungen  dankbar,  die  uns 
die  heutige  Wissenschaft  gibt",  fügt 
Camilla  Eyring  Kimball  hinzu.  „Aber 
ich  weiß,  daß  sie  nicht  automatisch 
Glückseligkeit  bringen.  Es  hat  einige 
Vorteile  in  den  geschäftigen  Zeiten 
der  Vergangenheit  gegeben,  wo  jeder 
für  sich  selbst  sorgen  muß.  Ein  Teil 
des  einfachen  Lebens  kann  man  bei 
Ausflügen  mit  Zelten  oder  Wohnwa- 
gen erneut  einfangen,  desgleichen  bei 
Reisen  in  ländliche  Gebiete.  Derartige 
Erfahrungen  helfen  uns,  alles  erneut 
zu  bewerten,  und  sie  erinnern  uns 
daran,  daß  wir  den  Luxus  nicht  für 
selbstverständlich  hinnehmen  oder 
ihn  für  überaus  wichtig  halten.  Glück- 
seligkeit wird  von  den  Menschen  er- 
worben, nicht  durch  Flüge  zum  Mond 
oder  zum  Planeten  Mars  —  sondern 
in  der  Befriedigung  des  reifen  An- 
passens  zum  Leben."  Q 


Oh!  Seid  da,  Mütter  -  seid  da 


RICHARD  L.  EVANS 


Vor  einiger  Zeit  entdeckte  ich  zwei 
Tauben,  die  vor  einem  meiner  Fenster 
in  einer  abgelegenen  Spalte  ein  nicht 
sonderlich  ausgearbeitetes  Nest  an- 
fertigten. Das  war  im  Winter.  Es  war 
sehr  kalt.  Sie  mußten  große  Schwie- 
rigkeit bei  der  Nahrungssuche  gehabt 
haben.  Die  Mutter  blieb  zurück.  Die 
Vogelmutter  hielt  ihre  Stellung,  wenn 
ich  mich  sehr  näherte.  Die  Mutter  be- 
wachte und  wärmte  die  Eier  gegen 
alle  Elemente,  bis  die  zwei  kleinen 
Vögel  sicher  ausgeschlüpft  waren.  Die 
Mutter  fand  irgendwie  Nahrung  und 
fütterte  sie,  bis  sie  selbst  fliegen 
konnten.  Die  Mutter  war  da,  und  sie 


gewann  meine  höchste  Achtung  durch 
ihre  nie  versagende  Leistung.  Oh, 
welche  Bewunderung  empfand  ich  für 
die  Geschöpfe,  die  getreu  dem  müt- 
terlichen Instinkt  in  ihrem  Innern  folg- 
ten! Auf  vielerlei  Weise  sind  es  die 
Mütter  "zu  allen  Zeiten  gewesen  — 
überall  — ,  die  immer  da  waren,  wenn 
man  sie  brauchte,  wie  man  sie  be- 
nötigte, immer.  Wie  wunderbar  ist  es, 
wenn  man  eine  Mutter  findet,  die  war- 
tet, die  uns  bewacht,  die  dort  ist, 
wenn  die  Kinder  nach  Hause  kommen 
und  fragen:  „Wo  ist  Mutti?"  — , 
Mütter,  welche  die  Personalität  ge- 
stalten, welche  die  Gußform  für  den 


Charakter  herstellen,  welche  leiten 
und  die  Zukunft  formen.  Sie  machen 
aus  dem  Zuhause  einen  Ort  des  Frie- 
dens, der  Freundlichkeit.  Sie  hören 
zu,  teilen  mit  andern,  stellen  Richt- 
linien auf  und  erteilen  Rat  und  an- 
spornende Worte.  Auch  lassen  sie  die 
Kinder  spüren,  daß  sie  erwünscht 
sind.  Die  Mütter  sind  das  Herz  der 
Familie:  demütige,  getreue,  vernünf- 
tige Mütter  —  liebevoll,  dienstbereit, 
die  ruhig  lehren.  Ferner  Tugend,  Eh- 
renhaftigkeit, Ehrlichkeit;  die  ihre  Ver- 
sprechungen halten,  Fehler  verstehen; 
die  voller  Liebe  und  Selbstlosigkeit 
täglich  ihre  Aufgaben  erfüllen,  indem 
sie  sich  selbst  hingeben.  Ist  eine 
Mutter  zu  Hause  und  wartet  sie,  so 
ist  das  die  größte  Quelle  der  Sicher- 
heit und  Beruhigung.  Und  kehrt  man 
in  eine  leere  Wohnung  oder  in  ein 
leeres  Haus  zurück  —  dann  fehlt 
vieles.  „Ist  Mutti  zu  Hause?"  „Wo  ist 
Mutti?"  Oh,  seid  da,  Mütter  —  seid 
da  — ,  denn  eure  Gegenwart  gereicht 
den  Kindern  jetzt,  immer  und  ewig 
zum  Segen.  Oh,  seid  da.  Gott  möge 
die  Mütter  und  die  Erinnerung  an  sie 
segnen.  O 
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*  Am  15.  März  1963  ist  Paul  James  Toscano  ein  Mitglied  der  Kirche  ge- 
worden. Er  ist  in  Brooklyn,  New  York,  geboren.  Er  gehörte  zu  den  ersten 
Missionaren,  die  nach  Italien  gesandt  worden  sind;  da  machte  er  die  Mis- 
sionszeitung druckfertig.  Im  Mai  1970  wurde  er  an  der  Brigham-Young- 
Universität  Bakkalaureus  der  philosophischen  Fakultät. 


IN  STEIN 
NGEFANGEN 


Die  Stadt  Florenz  schmiegt  sich  an  die  welligen  Hügel 
Toskanas  an;  sie  nimmt  eine  hübsche  Lage  am  Ufer  des 
Arno  ein. 

An  einem  heißen  Sommertag  befanden  mein  Mitarbeiter 
und  ich  uns  auf  dem  Piazza  della  Signoria  in  der  Stadt- 
mitte von  Florenz. 

Ich  erinnere  mich  noch  des  Besuches  sehr  gut.  Die 
Sonne  strahlte  wie  ein  goldenes  Zweishillingstück  am 
klaren  Himmel.  Während  wir  auf  den  Platz  gingen,  brei- 
tete sich  das  Steinpflaster  vor  uns  aus  wie  ein  großes 
Marmorpuzzle.  Die  sauberen  Kopfsteine  waren  unter  un- 
sern  Schuhen  warm. 

Wie  gewöhnlich  war  der  Platz  angefüllt  mit  Touristen. 
Diese  waren  bunt  gekleidet  und  trugen  schwer  an  Kar- 
ten, Plänen,  Reiseführern  und  fotografischem  Zubehör. 
Ein  protziges  Bild.  Sie  schienen  sich  mehr  für  die  zah- 
men Tauben  in  der  Nähe  zu  interessieren  als  für  die 
Kunstdenkmäler,  die  über  uns  hinwegragten. 
Links  von  uns  erhob  sich  majestätisch  aus  einem  gro- 
ßen, kühlen  und  spritzenden  Brunnen  die  Statue  eines 
muskulösen  Neptuns.  Den  Dreizack  in  der  Hand  schaute 
er  friedlich  über  die  Touristen  und  Tauben  hinweg. 
Ganz  weit  rechts  war  ein  prächtiges  steinernes  Kunst- 
werk unter  der  schattigen  Loggia.  Hier  waren  Szenen 
aus  Griechenland  und  Rom  in  alter  Zeit  dargestellt  — 
Szenen  aus  Kriegen  und  aus  der  Mythologie. 
Auf  dem  Platz  war  auch  eine  Statue,  Herkules,  der  den 
Eingang  zu  zwei  Kunstgalerien  bewachte:  zu  den  Offi- 
zien  und  dem   Palast  della  Signoria.   Das  letztgenannte 


PAUL  JAMES  TOSCANO* 


Gebäude  ist  ein  Beispiel  für  florentinische  Bauart.  Sein 
berühmter  Turm  aus  einfachen  Steinen,  der  sich  in  den 
königsblauen  toskanischen  Himmel  erhebt,  ist  das  be- 
kannteste Symbol  der  florentinischen  Silhouette. 
Jedoch  beherrschte  David,  ein  Werk  von  Michelangelo, 
das  Treiben  auf  dem  Platz. 

David  ist  aus  reinem  karrarischen  Marmor  gemeißelt.  Er 
ist  großartig.  Der  Ausdruck  in  seinem  Gesicht,  das  feine 
Wechselspiel  von  Licht  und  Schatten,  die  harmonische 
und  besondere  Gestalt  der  Muskeln  in  den  Oberschen- 
keln und  Armen,  die  Details  bei  seinen  Händen  und 
Fingern  —  alles  verdient  wirklich  Lob  und  Bewunde- 
rung. 

Einmal  wurde  Michelangelo,  der  meisterhafte  Bildhauer, 
gefragt,  welches  Geheimnis  seinem  künstlerischen  Ge- 
nie zugrunde  liegt.  Es  wird  berichtet,  er  habe  gesagt, 
daß  er  seine  Statuen  nicht  wirklich  gemeißelt  habe.  Er  er- 
klärte, seine  Methode  beim  Meißeln  der  Steine  wäre  viel 
einfacher,  leichter  und  natürlicher.  Er  sagte,  daß  in  jedem 
Marmorblock  das  Bildnis  bereits  verborgen  sei.  Er  mei- 
ßelte nur  den  unnötigen  Marmor  weg,  um  das  Wesen  zu 
befreien,  das  im  Stein  eingefangen  sei. 
Als  ich  auf  das  Wunderwerk  David  schaute,  ein  Gefan- 
gener, der  auf  herrliche  Weise  befreit  worden  war,  wur- 
den meine  Gedanken  sieben  Jahre  in  die  Vergangenheit 
zurückgetrieben.  Und  ich  erinnerte  mich  daran,  daß  auch 
ich  im  Stein  eingefangen  war. 

In  den  Jahren,  ehe  ich  etwas  über  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gehört  habe,  war  ich  sehr 
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beunruhigt.  Bei  der  Suche  nach  den  Antworten  auf  meine 
Fragen  über  Gott,  den  Menschen  und  das  Weltall  hatte 
ich  versagt.  Folglich  wurde  ich  mutlos,  schwermütig  und 
launisch,  und  ich  bereitete  meinen  Eltern  Sorge.  Ich  hatte 
angefangen,  an  einem  Vorhandensein  Gottes  zu  zwei- 
feln. Ich  dachte,  falls  es  einen  Gott  gäbe,  würde  Er  den 
Menschen  nicht  ohne  Antworten  lassen  und  sich  nicht 
um  ihn  kümmern. 

Woher  kommt  der  Mensch  ursprünglich? 
Welchen  Zweck  erfüllt  das  sterbliche  Leben? 
Welche  Bestimmung  steht  dem  Menschen  bevor? 
Wie  soll  der  Mensch  leben,  während  er  auf  der  Erde  ist? 
Obgleich  viele   Menschen  versuchten,   mir  diese   Fragen 
zu   beantworten,  waren    ihre  Worte   unbefriedigend.    Ich 
befand  mich  in  einer  schwierigen  Lage. 
Obgleich    ich   keine   guten   Antworten   erhielt,   fühlte   ich 
mich  trotzdem  verpflichtet,  ein   moralisch  einwandfreies 
Leben  zu  führen.  Meine  Eltern  hatten  mich  belehrt,  recht- 
schaffen zu  leben  und  ehrlich  zu  sein.  So  beschloß  ich, 
diesen  Sittenkodex  zu  befolgen,  ob  ich  nun  wußte,  war- 
um, oder  ob  ich  es  nicht  wußte. 

Aber  ich  stellte  fest,,  daß  es  für  mich  zu  schwierig  war. 
Als  ich  älter  wurde,  versuchte  mich  der  Teufel  und  hatte 
vor,  daß  ich  diesen  Plan  fallenlassen  sollte.  Obgleich 
meine  Absichten  gut  waren,  hatte  ich  nicht  genug  Kraft, 
mein  Vorhaben  zu  verwirklichen  und  rechtschaffen 
zu  leben.  Oft  unterlag  ich  den  Versuchungen.  Damals 
wußte  ich  es  nicht,  daß  mir  ein  rechtschaffenes  Leben 
nicht  gelingen  würde,  solange  ich  den  Heiligen  Geist 
nicht  ständig  bei  mir  haben  würde. 
Ich  verlor  den  Mut.  Ich  hatte  die  Antworten  auf  meine 
Fragen  nicht  finden  können,  und  mein  Versuch,  recht- 
schaffen zu  leben,  schien  ein  überwältigendes  Versagen 
zu  sein.  Ich  war  an  beiden  Fronten  geschlagen  worden! 
Jetzt  wußte  ich  nicht,  wie  ich  mich  aus  der  Niederlage 
befreien  konnte.  Ich  war  ein  Gefangener  meiner  eige- 
nen Schwäche  und  meiner  Unwissenheit.  Ich  war  in  Stein 
eingefangen. 

Es  war  zu  diesem  kritischen  Zeitpunkt  in  meinem  Leben, 
daß  ich  Kontakt  zur  Kirche  gewann. 
Ich  erinnere  mich  noch  deutlich  an  den  Tag,  als  mein 
Freund  Blaine  mich  aufforderte,  mit  den  Missionaren 
zusammenzukommen.  An  einem  windigen  Nachmittag 
kehrten  wir  in  Kalifornien  von  der  Schule  heim.  Und  als 
wir  um  die  Ecke  zu  meinem  Haus  gingen,  fragte  er  plötz- 
lich: „Was  weißt  du  über  die  Mormonenkirche?" 
Seine  unerwartete  Frage  überraschte  mich.  Ich  wußte, 
daß  Blaine  zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  ging.  Ich  hatte  den  Namen  auf  dem  Deckblatt 
eines  Ringbuches  im  Taschenformat  gesehen,  das  er  im- 
mer mit  zur  Schule  brachte.  Da  wurde  mir  zum  ersten- 
mal bewußt,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  und  die  Mormonenkirche  die  gleiche  Kirche 
sind.  Ich  sagte  ihm,  daß  ich  einmal  Nachbarn  gekannt 
hatte,  die  Mormonen  waren,  aber  daß  sie  vor  etlichen 
Jahren  weggezogen  waren. 

„Möchtest  du  mehr  darüber  wissen?"  lächelte  er. 
„Ich  gehöre  schon  einer  Religion  an.  Ich  werde  das  nie 
ändern",  entgegnete  ich  schnell.  Ich  erzählte  ihm  nichts 


über  meine  vergebliche  Suche,  um  Antworten  auf  meine 
Fragen  zu  erhalten.  Auch  ließ  ich  ihn  nicht  wissen,  daß 
ich  beim  rechtschaffenen  Leben  versagt  hatte. 
Blaines  Lächeln  verschwand,  und  wir  gingen  schweigend 
ein  kurzes  Stück  Weg. 

„Ich  habe  dich  nicht  gefragt,  daß  du  die  Religion  än- 
dern sollst",  sagte  er  schließlich.  „Ich  habe  nur  gefragt, 
ob  du  mehr  über  die  Kirche  erfahren  möchtest."  Ich 
konnte  erkennen,  daß  Blaine  fest  entschlossen  war,  ich 
solle  etwas  über  die  Mormonen  erfahren. 
Ich  hatte  Blaine  im  zweiten  Jahr  auf  der  Mittelschule 
kennengelernt.  Ich  war  dahingelangt,  daß  ich  ihn  sehr 
bewunderte  und  achtete.  Er  war  anders  als  viele  andre 
Mitschüler  aus  der  Klasse.  Ich  konnte  nicht  feststellen, 
was  ihn  eigentlich  anders  machte.  Vielleicht  sah  ich,  daß 
er  so  ein  Leben  führte,  wie  ich  es  von  mir  wünschte. 
Vielleicht  sah  ich  in  ihm  das  Vertrauen,  das  den  Glau- 
ben an  Christus  begleitet.  Was  auch  immer  es  sein 
mochte,  so  wußte  ich,  daß  ich  Blaine  gern  mochte.  Und 
deshalb  wollte  ich  ihn  nicht  verletzen.  Darum  willigte 
ich  ein,  einer  Hausversammlung  mit  den  Mormonenmis- 
sionaren beizuwohnen.  Immerhin  —  was  konnte  schon 
viel  geschehen?  Ich  hatte  bereits  gesagt,  daß  ich  nie  die 
Religion  wechseln  würde.  Ich  vermute,  daß  ich  zu  dem 
Zeitpunkt  mich  unbewußt  dareingegeben  hatte,  weiterhin 
im  Stein  gefangen  zu  bleiben. 

Schließlich  kam  der  Tag,  an  dem  ich  die  Missionare 
kennenlernen  sollte.  Ich  befand  mich  in  einem  anspruchs- 
los eingerichteten  Wohnzimmer  bei  Blaine  zu  Hause. 
Ich  sah  über  einen  niedrigen  Tisch  auf  die  gegenüber- 
liegende Seite  auf  zwei  junge  Männer,  die  nicht  mehr 
als  zwei  Jahre  älter  als  ich  waren.  Noch  heute  erinnere 
ich  mich  ihrer  Namen:  Alt.  Banes  und  Alt.  Ertyl. 
Alt.  Banes  forderte  Blaine  auf,  das  Anfangsgebet  zu 
sprechen,  und  die  Hausversammlung  begann.  Ich  war 
sehr  begierig  darauf,  mit  den  Missionaren  eine  Debatte 
anzufangen.  Ich  wollte  ihnen  alle  möglichen  schwierigen 
Fragen  stellen,  die  keiner  in  meiner  Kirche  beantworten 
konnte.  Jedoch  hielten  die  beiden  Missionare  sich  streng 
an  das  Thema:  die  Notwendigkeit  eines  lebenden  Prophe- 
ten. Ich  wollte  nicht  über  neuzeitliche  Propheten  spre- 
chen; ich  wollte  über  das  Geheimnis  der  Dreifaltigkeit 
diskutieren.  Trotzdem  unterhielten  wir  uns  über  Joseph 
Smith. 

Die  Missionare  fuhren  fort,  den  Zweck  der  Sendung 
Christi  zu  erklären,  ferner  den  Aufbau  der  Kirche  in 
Palästina,  die  Geschichte  des  Abfalls  vom  Glauben.  Auch 
erklärten  sie  die  wunderbare  Wiederherstellung  des 
Evangeliums,  des  Priestertums  und  der  Kirche,  und  zwar 
durch  den  jungen  Seher  der  Letzten  Tage.  Zusätzlich 
bezeugten  sie  die  Göttlichkeit  der  Berufung  Joseph 
Smith'  und  die  Wahrhaftigkeit  der  wiederhergestellten 
Kirche. 

Ich  war  beeindruckt;  aber  ich  gab  es  nicht  zu.  Offen  ge- 
standen: ich  heimste  an  dem  Tag  als  Schüler  keine 
Preise  ein.  Ich  machte  es  den  Missionaren  recht  schwer. 
Ich  wollte  ständig  von  der  Lektion  ablenken.  Ich  stellte 
belanglose  Fragen,  die  nichts  damit  zu  tun  hatten.  Ich 
stritt    mit    ihnen.    Ich    stellte    hohe    Ansprüche    an    ihre 
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Kenntnis  von  Schriftstellen.  Um  es  kurz  zu  sagen:  ich 
war  unmöglich.  Nach  dieser  ersten  Versammlung  be- 
zweifele ich,  daß  die  Missionare  noch  viel  Hoffnung 
hatten,  mich  jemals  zu  taufen. 

Aber  in  meinem  Innern  war  etwas  geschehen.  Die  Mis- 
sionare waren  so  überzeugt,  ihre  Antworten  waren  so 
präzise,  und  die  Wahrheit  ihrer  Botschaft  war  so  augen- 
scheinlich, daß  ich  schwach  wurde.  Ich  glaubte,  was 
man  mir  gesagt  hatte  —  aber  ich  wollte  es  sie  eine 
Weile  nicht  wissen  lassen.  Ich  hatte  zuviel  Stolz! 
Ich  war  jedoch  nicht  dumm.  Ich  konnte  die  Wahrheit  er- 
kennen, sobald  ich  sie  hörte. 

Ich  ging  an  dem  Tag  nach  Hause  und  fragte  meine  El- 
tern, was  sie  davon  halten  würden,  wenn  ich  mich  einer 
andern  Kirche  anschlösse.  Dieser  Gedanke  machte  da- 
mals keinen  günstigen  Eindruck  auf  sie;  sie  meinten,  es 
sei  nur  eine  vorübergehende  Laune. 
Die  nächsten  zwei  Jahre  besuchte  ich  regelmäßig  die 
Versammlungen  in  der  Mormonenkirche,  und  ich  unter- 
suchte das  Evangelium.  Ich  bereitete  mich  auf  den  Tag 
vor,  wo  meine  Eltern  einwilligen  würden,  daß  ich  mich 
der  Kirche  anschließe. 

Das  war  im  März  1963;  ich  erinnere  mich  noch  dunkel 
daran,  daß  ich  die  Treppe  zu  Blaines  Haus  hinauflief 
und  dabei  die  Taufbewilligung  in  der  Luft  schwenkte. 
Wir  waren  beide  so  freudig  erregt,  daß  wir  im  Zimmer 
herumhüpften  und  dabei  schrien.  Einige  Tage  danach 
waren  wir  noch  durch  und  durch  begeistert. 
Am  15.  März  1963  ging  ich  ins  Taufwasser  und  schloß 
mit  Gott  einen  Bund,  ich  sei  bereit,  den  Namen  Christi 
auf  mich  zu  nehmen.  Ferner  gelobte  ich  feierlich,  daß  ich 
andern  helfen  wollte,  ihre  Last  zu  tragen;  den  Trostsu- 
chenden Trost  spenden  würde;  mit  den  Trauernden 
trauern  und  jederzeit,  in  allem  und  überall  für  Gott  Zeug- 
nis ablegen  wollte.  Wenn  ich  in  diesem  bis  zum  Tod 
getreu  sein  würde,  so  wußte  ich,  daß  ich  erlöst  und  zu 
denen  gezählt  werde,  die  an  der  ersten  Auferstehung 
teilhaben  und  ewiges  Leben  erlangen  werden.  (Siehe 
Mosiah  18:8,  9.) 

Am  nächsten  Tag,  an  einem  Sonntag,  wurde  ich  als  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  konfirmiert,  und  es  wurde  mir  befohlen,  den  „Hei- 
ligen Geist  zu  empfangen". 

Mit  dieser  heiligen  Handlung  begann  ein  Vorgang,  der 
mich  von  der  Schwäche  und  der  Unwissenheit  befreite. 
Im  Laufe  der  Zeit  würde  ich  all  meine  Fragen  beant- 
wortet haben;  und  mit  dem  Heiligen  Geist  würde  ich  all- 
mählich ein  rechtschaffenes  Leben  führen  können. 
Ich  war  nicht  mehr  dazu  vorgesehen,  im  Stein  eingefan- 
gen zu  sein. 

Natürlich  würde  es  einige  Zeit  beanspruchen,  um  mich 
ganz  von  Sünde  und  Unwissenheit  zu  befreien,  vielleicht 
den  Rest  meines  irdischen  Lebens.  Aber  ich  konnte 
mich  auf  den  Tag  freuen,  wo  ich  mich  vollkommener  Be- 
freiung erfreuen  würde.  Ich  konnte  mich  auf  den  Tag 
freuen,  wo  ich  von  allen  verderblichen  Einflüssen  unter- 
halb des  celestialen  Reiches  (HISTORY  OF  THE 
CHURCH,  Bd.  1,  S.  269;  vgl.  auch  LuB  78:14)  befreit  sein 
würde.   Und   dann  würde   ich  von   der   Herrlichkeit   und 


Macht  Gottes  umgeben  sein.  (LEHREN  DES  PROPHE- 
TEN JOSEPH  SMITH,  S.  47) 

Als  ein  Missionar  der  Kirche  stand  ich  sieben  Jahre  spä- 
ter auf  einem  sonnigen  Platz  in  Italien,  angefüllt  mit 
Erinnerungen  an  meine  Bekehrung.  Ich  schaute  auf  Da- 
vid und  dachte  wiederum  an  Michelangelos  Worte  über 
die  Marmorblöcke:  In  jedem  Steinblock  ist  ein  Bild  ein- 
gefangen. Man  kann  das  gleiche  über  uns  sagen.  In 
uns  allen  ist  das  „unbehauene  Ebenbild"  Gottes  ein- 
gefangen. (Truman  G.  Madsen,  ETERNAL  MAN;  Dese- 
ret  Book  Company,  Salt  Lake  City,  Utah,  1966;  S.  17.) 
Wir  müssen  uns  nur  in  die  Hände  des  Meisters  Christus 
und  Seiner  Diener,  der  Propheten,  begeben.  Und  sie 
werden  uns  zeigen,  wie  wir  alles  Überflüssige  wegmei- 
ßeln und  die  eingefangene  Göttlichkeit  in  unserm  In- 
nern befreien  können. 

Michelangelo,  der  Bildhauer,  führte  den  Meißel  sorg- 
fältig über  seine  Schöpfungen.  In  gleicher  Weise  wird 
Christus,  der  meisterhafte  Bildhauer,  die  Kraft  des  Heili- 
gen Geistes  leiten,  wenn  wir  bestrebt  sind,  den  Gefan- 
genen im  Stein  zu  befreien.  Falls  wir  auf  den  Herrn  hö- 
ren, haben  wir  Erfolg. 

Und  wenn  wir  die  Splitter  und  Stückchen  und  den  Staub 
der  Sterblichkeit  entfernen,  dann  zeigt  sich  unser  be- 
freites Selbst,  strahlend  im  herrlichen  Licht.  Wir  sind 
nicht  länger  von  Irrtum,  Unwissenheit  und  Tod  eingefan- 
gen, sondern  sauber  und  weiß  wie  karrarischer  Mar- 
mor. Wir  sind  dann  frei  von  dem  Schmutz  dieser  Welt. 
Nicht  wir  allein  leisten  das;  denn  das  statuenhafte 
Selbst  ist  nur  dann  ein  Meisterstück,  wenn  wir  auf  die 
Stimme  des  Meisters  Jesus  Christus  hören. 
Ich  bete  darum,  daß  wir  unsre  Bündnisse  im  Leben  ver- 
wirklichen und  daß  wir  stets  uns  des  Trostes  und  der 
Offenbarung  des  Heiligen  Geistes  erfreuen:  wodurch 
wir  den  Gefangenen  im  Stein  befreien.  q 


Vor  Dir  aber  wird  man  sich  freuen,  wie  man  sich  freut  in 
der  Ernte.  —  Denn  Du  hast  das  Joch  ihrer  Last  und  die 
Rute  ihrer  Schulter  und  den  Stecken  ihres  Treibers  zer- 
brochen. —  Denn  aller  Krieg  mit  Ungestüm,  und  blutiges 
Kleid  wird  verbrannt,  und  mit  Feuer  verzehret  werden. 
Denn  uns  ist  ein  Kind  geboren,  ein  Sohn  ist  uns  gegeben, 
welches  Herrschaft  ist  auf  Seiner  Schulter;  und  Er  heißt 
Wunderbar,  Rat,  Kraft,  Held,  Ewig-Vater,  Friedefürst;  auf 
daß  Seine  Herrschaft  groß  werde  und  des  Friedens  kein 
Ende. 

(Jesaja  9:2-7) 
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Das  Wort  Millennium  stammt  von  dem  lateinischen  Wort 
mille  (mit  der  Bedeutung  „tausend")  und  annus  (ein 
„Jahr")  ab.  Es  bedeutet  den  Zeitraum  von  tausend  Jahren. 
Es  ist  von  Interesse,  ganz  kurz  die  Ansicht  der  Men- 
schen aufzuzeichnen,  die  sich  auf  den  Zeitraum  be- 
ziehen, der  in  heiligen  Schriften  als  Millennium  bezeich- 
net wird. 


Millenarier  oder  Chiliasten 

Nachdem  Christus  auf  die  Erde  gekommen  war,  gab  es 
einige,  die  der  Ansicht  waren,  daß  der  Heiland  zurück- 
kehren und  tausend  Jahre  lang  regieren  würde.  Diese 
Menschen  wurden  Millenarier  oder  Chiliasten  genannt. 
Ein  derartiger  Glaube,  der  als  Chiliasmus1  bekannt  war, 
galt  als  üblich  und  hatte  in  der  christlichen  Urkirche  viele 
Anhänger.  Der  Glaube  gründete  sich  im  allgemeinen  auf 
den  Psalm:  „Denn  tausend  Jahre  sind  vor  dir  wie  der 
Tag,  der  gestern  vergangen  ist,  und  wie  eine  Nacht- 
wache" (Psalm  90:4).  In  diesen  Worten  werden  tausend 
Jahre  des  Menschen  mit  nur  einem  Tag  des  Herrn  ver- 
glichen. Die  sechs  Tage  der  Schöpfung,  die  im  Bericht 
des  Moses  erwähnt  werden,  gelten  als  die  Bezeichnung 
von  6000  Jahren  schwerer  Arbeit,  und  darauf  folgt  der 
Sabbat  als  1000  Jahre  der  Ruhe  und  der  Glückseligkeit. 
Das  Millennium  sollte  die  Ruhe  des  Sabbats  der  neuen 
Schöpfung  der  Menschheit  sein.  Die  Chiliasten  zitierten 
aus  den  Schriften  des  Johannes,  um  ihre  Ansicht  zu  un- 
terstützen, und  sie  sagten  oft  die  wohlbekannte  Schrift- 
stelle aus  der  Offenbarung  auf,  die  so  beginnt:  „Und 
ich  sah  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde  .  .  ." 
(Siehe   Offenbarung   21:1-6.) 

Die  jüdischen  Christen  aus  früher  Zeit  hingen  hoffnungs- 
voll dem  Gedanken  nach,  daß  sie  als  ein  Volk  während 
des  Millenniums  unter  einem  königlichen  Messias  die 
Welt  regieren  würden.  Die  Ebioniten,  Nazarener  und 
Korinther  traten  alle  für  das  Millennium  ein.  Gleichfalls 
tat  es  eine  weitere  christliche  Sekte,  die  nach  Montanus 
benannt  war  und  die  es  als  fundamentale  Lehre  der 
christlichen  Religion  betrachteten.  (Ebioniten:  eine 
Sekte  aus  dem  2.  Jahrhundert,  jüdisch,  die  an  Jesus  als 


den  Messias  glaubte,  Ihm  aber  keine  göttliche  Geburt 
zusprach,  Nazarener:  eine  jüdischchristliche  Sekte  aus 
dem  4.  Jahrhundert,  die  Jesus  Christus  als  göttlich  an- 
erkannte. Montanus:  der  Begründer  des  Montanismus, 
eine  abgespaltene  christliche  Sekte  im  2.  Jahrhundert, 
die  zum  größten  Teil  chiliastisch  war.  Montanus  hatte 
erklärt,  er  sei  der  Tröster,  den  Christus  verheißen  habe.) 
Der  Lehrsatz  über  das  Millennium  erhielt  sich  danach 
durch  viele  Jahrhunderte  des  Glaubens  und  Unglaubens 
hindurch.  Aber  nach  der  ersten  Zeit  der  Christenheit  hat 
er  niemals  große  Kraft  wiedererlangt,  obgleich  die  Re- 
formation dem  chiliastischen  Gedanken  neuen  Antrieb 
verlieh. 

Es  fehlt  die  Erkenntnis  über  das  Millennium 

Die  meisten  Christen  anerkennen  die  Heilige  Schrift.  Ob- 
gleich diese  sich  auf  die  Sabbatzeit  des  Erdenlebens 
bezieht,  überrascht  es,  wie  diese  Schriftstellen  mißver- 
standen werden.  Auch  ist  es  erstaunlich,  wie  sehr  der 
Zweck  und  die  Notwendigkeit  eines  Millenniums  in  den 
kirchlichen  Lehren  der  christlichen  Welt  wirklich  fehlen. 
Das  Schweigen  über  dies  Thema  oder  dessen  Ableug- 
nen entspringt  zweifelsohne  der  unvollständigen  oder 
verlorengegangenen  Information  darüber. 
Diejenigen,  die  an  keine  Religion  glauben,  erwarten  eine 
Art  Millennium.  Ihre  Gedanken  betreffen  ein  materiel- 
les Millennium,  eine  Art  Utopie,  die  nach  ihrer  Meinung 
ganz  innerhalb  zukünftiger  Möglichkeiten  liege.  Sie  leh- 
ren, daß  die  Rasse  darauf  achten  müsse,  sich  zu  er- 
neuern und  zu  verbessern.  Als  Mittel  diene  Nichtver- 
breitung von  Krankheiten  und  Schwäche  jeglicher  Art; 
ferner  die  ständige  und  freudige  Vermehrung  der  besten 
Elemente  unsrer  Rasse  in  einem  fortgesetzten  Fortschrei- 
ten gemäß  der  Hierarchie  des  Lebens,  und  zwar  aufgrund 
natürlicher  Mittel. 

Zum  größten  Teil  sind  diese  Begriffe  sowohl  in  der  Ver- 
gangenheit als  auch  jetzt  Verdrehungen  des  wahren 
Lehrsatzes  über  das  Millennium  gewesen.  Der  Mensch 
kann  die  Erkenntnis  der  wahren  Bedeutung  und  der  Ab- 
sicht nur  durch  Offenbarung  von  Gott  erhalten,  der  die 
Grenzen  und  das  Zeitalter  von  Anfang  an  festgelegt  hat. 
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Das  Millennium  nach  den  Worten  der  Propheten  — 
in  früherer  und  in  heutiger  Zeit 

Die  Grenzen  und  der  Aufenthaltsort  für  das  irdische 
Leben  wurden  festgelegt,  ehe  Adam,  der  erste  Mensch, 
in  sie  eintrat.  Das  Zeitalter  des  Millenniums  ist  ein  wich- 
tiger und  notwendiger  Teil  des  Aufenthaltes  der  Men- 
schen auf  der  Erde.  Es  wird  oft  als  Zeit  der  Ruhe  und 
des  Friedens  unter  den  Menschen  bezeichnet,  wo  alle 
Feindschaft  in  der  Natur,  bei  den  Tieren  und  den  Men- 
schen aufhört,  wo  Sorge  und  Herzleid  nicht  zu  dem  üb- 
lichen Los  des  Menschen  gehört.  Trotzdem  muß  man 
diese  Zustände  als  Eigenschaft  dieses  Zeitabschnitts  be- 
trachten und  nicht  etwa  als  Beschreibung  seines  Zwecks. 
In  der  Weisheit  Gottes,  des  Vaters,  sind  die  letzten  un- 
gefähr 1000  Jahre  des  irdischen  Lebens  Zeuge  davon, 
wie  Sein  Werk  unter  der  Menschheit  einen  Höhepunkt 
erreicht.  Die  Propheten  haben  Äußerungen  über  Gottes 
Offenbarungen  hinterlassen.  Daraus  erkennen  wir,  daß 
viel  Arbeit  geleistet  wird,  wenn  Christus  wirklich  im 
Millennium  regiert.  Durch  diese  Arbeit  werden  alle  Men- 
schen auf  ihre  Aufgabe  und  ihren  zukünftigen  Wohnort 
in  der  Sphäre  ewiger  Existenz  vorbereitet,  wo  sie  nach 
der  Sterblichkeit  und  der  Auferstehung  des  sterblichen 
Leibes  sein  werden.  In  diesem  Sinn  wird  die  „Ruhe" 
kein  Teil  des  Millenniums  sein.  Statt  dessen  werden  wir 
von  qualvoller  Arbeit  und  von  Streit  ausruhen;  denn  die 
zu  bewältigende  Arbeit  wird  reizvoll  und  wunderbar  sein 
und  unter  hervorragenden  Bedingungen  ausgeführt.  Man 
kann  aus  den  heiligen  Schriften  kein  realistisches  Bild 
entnehmen,  das  Millennium  sei  eine  Zeit  seligen,  kein 
Ziel  verfolgendes  Dahintreibens  ohne  Mühen  oder  Ver- 
pflichtungen. Das  wäre  kein  Teil  des  vorher  verfügten 
Planes  dieser  großen  Zeit  des  Angleichens,  des  Richt- 
spruches und  der  Vorbereitung. 

Durch  Christi  Erscheinen  wird  die  Regierung  im 
Millennium  hergestellt 

Wir  müssen  uns  daran  erinnern,  daß  es  zu  den  Aufgaben 
Jesu  Christi,  des  Sohnes  Gottes,  gehört,  daß  Er  den 
Lebens-  und  Erlösungsplan  auf  Erden  für  die  ganze 
Menschheit  leitet.  Er  hat  die  Priestertumsrechte,  -mächte 
und  -schlüssel  inne,  die  Er  dem  Menschen  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  an  mannigfaltigen  Orten  während  des 
Aufenthaltes  in  der  irdischen  Existenz  übertragen  hat. 
Somit  zeigt  sich  Seine  große  Sorge  und  Sein  unmittel- 


bares Mitwirken,  bis  die  Arbeit  des  Erdenlebens  abge- 
schlossen ist.  Danach  wird  Er  um  der  Rechtschaffenen 
willen  eine  noch  größere  Herrschaft  ausüben. 
Es  ist  prophezeit  worden  und  wird  auch  entschieden  not- 
wendig sein,  daß  die  wirkliche  Gegenwart  Christi  auf 
Erden  während  des  Herannahens  des  Millenniums  oft 
genug  und  häufig  eintreten  wird,  desgleichen  Sein  Ein- 
fluß und  die  ständige  Macht,  um  Sein  Werk  einzuleiten, 
das  zum  Einrichten  des   Millenniums  führt. 

Der  große  Priestertumsrat  der  Propheten  aus  alter  Zeit 
in  Adam-ondi-Ahman 

Im  August  1830  hat  der  Herr  in  Harmony,  Pennsylvania, 
Joseph  Smith   eine  Offenbarung   erteilt,  wo  Er  sich  auf 

einen  Zeitpunkt  bezieht,  den  Er  so  bezeichnet:   die 

Stunde  wird  kommen"  (LuB  27:5).  Dann  will  Er  mit  vielen 
Propheten  aus  alter  Zeit  auf  Erden  zusammenkommen, 
die  Ihm  jeder  zu  seiner  Lebzeit  gedient  haben.  In  dem 
Tal  von  Adam-ondi-Ahman  hatte  Adam  drei  Jahre  vor 
seinem  Tod  seine  rechtschaffenen  Nachkommen  zusam- 
mengerufen und  ihnen  seinen  letzten  Segen  erteilt.  In 
demselben  Tal  wird  der  Alte  der  Tage  sitzen,  und  dies 
gemäß  der  Ausführung  der  Vision,  die  der  Prophet 
Daniel  gesehen  hat.  (Siehe  Daniel  7:9.)  Dann  werden 
vor  Michael  diejenigen  stehen,  welche  die  Schlüssel  in 
jeder  Evangeliumszeit  innegehabt  haben.  Sie  werden  ihr 
Verwalteramt  dem  patriarchalischen  Fürsten  des  Men- 
schengeschlechts übergeben,  der  die  Schlüssel  zur  Er- 
lösung innehat.  Das  ist  ein  Tag  der  Rechtsprechung  und 
der  Vorbereitung. 

Die  Schlüssel,  die  Adam  übergeben  werden,  wird  er 
dann  Christus  aushändigen,  weil  Christus  persönlich 
1000  Jahre  auf  der  Erde  leben  und  regieren  wird.  Da- 
durch wird  die  konzentrierte  Priestertumsmacht  dem 
Sohn  zurückgegeben.  Zu  diesem  hervorragenden  Rat  in 
Adam-ondi-Ahman  mögen  viele  rechtschaffene  Führer  in 
Gottes  großem  Werk  in  den  Letzten  Tagen,  die  jetzt 
leben,  eingeladen  werden.  Dann  wird  der  Herr  offiziell 
die  Regierung  auf  dieser  Erde  in  die  Hand  nehmen2. 

Die  Übertragung  der  Vollmacht 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Welt  wird  die  Übertra- 
gung der  Vollmacht  von  Luzifer,  dem  unrechtmäßigen 
Herrscher  und  Betrüger,  an  den  rechtmäßigen  König 
Jesus  Christus  sein.  Das  dort  versammelte  Priestertum 


Brich  an,  du  schönes  Morgenlicht 

Max  von  Schenkendorf  (1783) 


Brich  an,  du  schönes  Morgenlicht! 
Das  ist  der  alte  Morgen  nicht, 
der  täglich  wiederkehret, 
es  ist  ein  Leuchten  aus  der  Fern, 
es  ist  ein  Schimmer,  ist  ein  Stern, 
von  dem  ich  längst  gehöret! 


Nun  wird  ein  König  aller  Welt 
von  Ewigkeit  zum  Heil  bestellt, 
ein  zartes  Kind  geboren! 
Der  Böse  hat  sein  altes  Recht 
am  ganzen  menschlichen 
Geschlecht 


verspielt  schon  und  verloren! 
der  Himmel  ist  jetzt  nimmer  weit, 
es  naht  die  selge  Gotteszeit 
der  Freiheit  und  der  Liebe. 
Wohlauf,  du  frohe  Christenheit, 
daß  jeder  sich  nach  langem  Streit 
in  Friedenswerken  übe! 
Ein  ewig  festes  Liebesband 
hält  jedes  Haus  und  jedes  Land 
und  alle  Welt  umfangen. 


Wir  alle  sind  ein  heiiger  Stamm, 

der  Löwe  spielet  mit  dem  Lamm, 

das  Kind  am  Nest  der  Schlangen! 

Wer  ist  noch,  welcher  sorgt 

und  sinnt? 

Hier  in  der  Krippe  liegt  das  Kind 

mit  lächelnder  Gebärde. 

Wir  grüßen  dich,  du  Sternenheld! 

Willkommen,  Heiland  aller  Welt, 

willkommen  auf  der  Erde! 
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wird  die  Handlung  bestätigen  und  unmittelbar  vom  Herrn 
Anweisungen  und  Vollmachtsübertragungen  erhalten, 
während  die  Vorbereitungen  zur  Einleitung  des  Millen- 
niums voranschreiten.  Die  Welt  wird  nicht  wissen,  wann 
diese  Versammlung  stattfindet.  Die  Kirchenmitglieder 
ohne  besonderes  Amt  wissen  es  nicht.  Nur  diejenigen, 
die  offiziell  berufen  sind,  werden  daran  teilnehmen.  Die- 
ses Erscheinen  Christi  geht  Seinem  allgemeinen  zwei- 
ten Kommen  voraus  und  verwirklicht  die  Schriftsteiie, 
„daß  der  Tag  des  Herrn  wird  kommen  wie  ein  Dieb  in 
der  Nacht"  (1.  Thess.  5:2). 

Prophezeiungen  und  Offenbarungen  weisen  auf  wichtige 
Leistungen  hin,  die  der  wirklichen  Regierung  Christi  im 
Millennium  vorangehen  müssen.  Zweifelsohne  werden 
diese  bei  dem  großen  Priestertumsrat  in  Adam-ondi- 
Ahman  gründlich  erwogen,  und  der  Sohn  Gottes,  Jesus 
Christus,  wird  über  die  Versammlung  präsidieren.  An- 
weisungen für  folgende  Punkte  müssen  erteilt  werden: 

1.  Die  Nachkommen  Ephraims  und  Manasses  müssen 
die  Stadt  Neujerusalem  erbauen.  Dabei  werden  sich  alle 
Heiden  beteiligen,  die  den  ewigen  Bund  eingegangen 
sind  und  zu  dem  Haus  Israel  zählen.  (Siehe  3.  Nephi 
21:22,  23.). 

2.  Die  Arbeit  zugunsten  der  Reste  des  Hauses  Jakob 
(der  Lamaniten)  wird  zu  dieser  Zeit  ernsthaft  vorange- 
trieben. (Siehe  3.  Nephi  21:23,  26.) 

3.  Die  zerstreuten  und  angeblich  verlorenen  Stämme 
müssen  zurückkehren  und  ein  Teil  des  neuen  Jerusalems 
werden.  Dafür  müssen  Vorbereitungen  getroffen  werden. 
(Siehe  3.  Nephi  20;  21:26.) 

Der  Herr  kommt  plötzlich  zu  Seinem  Tempel 

Wichtig  ist  auch  das  Erscheinen  des  Herrn  vor  Seinem 
allgemeinen  Zurückkommen,  wenn  Er  in  dem  Tempel  in 
Neujerusalem  erscheint.  Dieser  wird  im  Mittelpunkt  Zions 
in  dem  Gebiet  errichtet,  das  jetzt  als  Jackson  County,  Mis- 
souri, bekannt  ist.  (Siehe  3.  Nephi  21:25.)  Zweifelsohne 
dient  dies  Erscheinen  vor  denjenigen,  die  berufen  werden, 
anwesend  zu  sein,  um  die  Vorbereitungen  für  die  Regie- 
rung im  Millennium  des  Friedens  auf  Erden  und  des 
guten  Willens  unter  den  Menschen  zu  fördern.  Um  dies 
zu  ermöglichen,  erscheint  der  Herr  „zum  Gericht  mit 
einem  Fluche;  ja,  über  alle  Völker,  die  Gott  vergessen, 
und  über  alle  Gottlosen..."  (LuB  133:2).  Der  Prophet 
Maleachi  hat  über  dieses  bestimmte  Kommen  des  Herrn 

verkündet:   er  ist  wie  das  Feuer  eines  Schmelzers 

und  wie  die  Lauge  der  Wäscher"  (Maleachi  3:2). 
In  den  Tagen  der  Vorbereitung  für  Christi  Regierung  im 
Millennium  werden  die  Heiligen  Zions  geprüft,  wie  sie 
nie  zuvor  geprüft  worden  sind.  Sie  müssen  beweisen, 
daß  sie  würdig  sind,  emporgehoben  zu  werden  und  dem 
Herrn  zu  begegnen. 

Werkzeuge  der  Vernichtung.  Die  Menschen  selbst  wer- 
den in  der  Zeit  vor  dem  Millennium  die  unredlichen  und 
bösartigen  Menschen  vernichten.  Ihr  eigener  Ungehor- 
sam und  die  Gesetze  der  Rechtschaffenheit  gestatten 
es  nicht,  daß  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  gegen  die 
Menschen    kämpft.    Das   wird    der   Hauptgrund    für   den 


Untergang  und  den  Verfall  der  irdischen  Zivilisationen 
sein. 

Es  wird  eindeutig  unterschieden.  Folgende  Feststellung 
ist  bezeichnend.  Prophezeiungen,  Gleichnisse  und  direkte 
Offenbarung  haben  erwiesen,  daß  alle  Hinweise  auf 
diese  Zeit  des  Höhepunktes  bei  Gottes  Werk  mit  der 
Menschheit  klar  zwischen  den  Rechtschaffenen  und  den 
Unredlichen,  den  Gerechten  und  den  Ungerechten,  den 
Guten  und  den  Bösen  oder  Gottlosen  unterscheiden. 
Obgleich  dieser  Unterschied  in  jeder  Kategorie  allge- 
mein gehalten  ist,  wird  er  in  den  letzten  Jahren  der  ir- 
dischen Existenz  des  Menschen  deutlicher  zutage  treten. 
Allmählich  führt  er  zu  der  Endschlacht  zwischen  den 
Heerscharen  der  Hölle  unter  Luzifers  Führung  und  den 
rechtschaffenen  Heeren,  die  von  Michael,  dem  Fürsten, 
geführt  werden.  (Siehe  LuB  88:111-115.) 
Luzifer  wird  gebunden.  Nach  der  Vernichtung  der  Gott- 
losen lebt  der  Rest  der  Menschen  auf  Erden  in  Recht- 
schaffenheit: Satan  wird  keine  Macht  über  sie  haben. 
Dadurch  wird  Satan  oder  Luzifer  gebunden.  Er  kann  die 
Menschen  nicht  mehr  täuschen  oder  verwirren,  seine 
Macht  ist  wirkungslos.  Und  wenn  Satan  gebunden  ist, 
geht  die  notwendige  Arbeit  des  siebten  Jahrtausends, 
des  Sabbats  der  Schöpfung,  voran. 

Die  zwei  großen  Hauptstädte  der  Welt 

Bei  der  Vorbereitung  der  weltlichen  Regierung  unter  der 
Anleitung  Christi  bilden  die  Rechtschaffenen  —  diejeni- 
gen, die  nach  der  Vernichtung  der  Gottlosen  auf  der 
Erde  übriggeblieben  sind  —  ein  herrliches  Reich  oder 
eine  Regierung.  Die  Rechtschaffeneren  unter  ihnen,  die 
bei  der  wichtigen  Arbeit  helfen  sollen,  die  in  dieser  Zeit 
geleistet  werden  soll,  werden  aus  allen  Nationen  der 
Welt  gesammelt.  Sie  werden  an  zwei  Stellen  zusammen- 
gebracht: die  eine  Gruppe  in  Jerusalem  (die  von  Juda 
abstammen  und  als  Töchter  Zions  bezeichnet  werden, 
ferner  alle  Nachkommen  der  andern  Stämme  Israels, 
die  benötigt  werden).  Der  andre  Ort  ist  die  Stadt  Neu- 
jerusalem, die  Zion  genannt  wird.  Dort  sind  die  meisten 
Nachkommen  der  andern  Stämme  Israels  unter  der  Lei- 
tung des  Stammes  Ephraim  —  dieser  war  der  patriar- 
chalische Erstgeborene  von  Israel  — ,  und  sein  Stamm 
wird  als  erster  dem  Ruf  zur  Sammlung  folgen.  Die  In- 
seln oder  Kontinente  werden  miteinander  verbunden  wie 
in  den  Tagen,  ehe  die  Erde  zerteilt  wurde3.  Dadurch 
wird  die  Entfernung  auf  dem  Land  zwischen  den  Städ- 
ten Jerusalems  aus  alter  Zeit  und  dem  Neujerusalem 
sehr  verkürzt.  Letzteres  wird  da  erbaut,  wo  jetzt  der 
geographische   Mittelpunkt  der  Vereinigten   Staaten   ist. 

Das  Reich  Gottes 

Das  Reich  Gottes  ist  mit  der  Kirche  Christi  identisch.  Es 
ist  in  diesen  Letzten  Tagen  seit  der  Wiederherstellung 
des  heiligen  Priestertums  und  der  Schlüssel,  wodurch 
seine  Macht  ausgeübt  wird,  auf  der  Erde.  Zu  verschie- 
denen andern  Zeiten  ist  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde 
gewesen,  angefangen  damit,  daß  Gott  Adam  das  Prie- 
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stertum  verliehen  hat.  Diese  Zeitabschnitte  werden  Evan- 
geliumszeiten genannt.  Die  letzte  und  wichtigste  davon 
ist  jetzt  auf  Erden:  „wenn  die  Zeit  erfüllt  wird"  (Epheser 
1:10;  LuB  112:30).  Folglich  ist  die  Kirche  Jesu  Christi 
oder  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde. 

Das  Reich  des  Himmels 


großen  Regierungsprinzips  hat  all  die  Verwirrung  be- 
standen; denn  „es  liegt  in  niemandes  Macht,  wie  er 
wandle  oder  seinen  Gang  richte"  (Jeremia  10:23);  das 
haben  wir  vollends  gezeigt s. 

Die  Patriarchen  und  Propheten  kommen  mit  dem  Herrn 
zusammen 


Der  Herr  hat  uns  in  eigenen  Worten  ein  Gebet  genannt, 
das  all  denjenigen  als  Muster  dienen  soll,  die  in  Sei- 
nem Namen  beten.  Darin  heißt  es:  „Dein  Reich  komme. 
Dein  Wille  geschehe  auf  Erden  wie  im  Himmel"  (Matth. 
6:10).  über  das  Errichten  des  himmlischen  (oder  cele- 
stialen)  Reiches  auf  Erden  haben  wir  folgende  Erklärung: 
. . .  Das  Himmelreich,  das  die  Kirche  in  sich  schließt  und 
das  alle  Nationen  umfaßt,  wird  mit  Macht  und  großer 
Herrlichkeit  aufgerichtet  werden,  wenn  der  triumphie- 
rende König  mit  Seinen  himmlischen  Scharen  erscheint, 
um  persönlich  zu  regieren  auf  der  Erde,  die  Er  mit  dem 
Opfer  Seines  eigenen  Lebens  erlöst  hat. 
Wie  wir  gesehen  haben,  umfaßt  das  Himmelreich  mehr 
als  die  Kirche.  Den  Ehrbaren  und  Rechtschaffenen  unter 
den  Menschen  wird  Schutz  gewährt  werden,  und  sie 
werden  auch  die  Vorrechte  des  Bürgerrechts  unter  dem 
vollkommenen  Regierungssystem,  das  von  Jesus  Chri- 
stus selbst  gehandhabt  werden  wird,  genießen;  und  zwar 
wird  dies  ihr  glückliches  Los  sein,  ob  sie  nun  tatsächlich 
Mitglieder  der  Kirche  sind  oder  nicht4. 
Wer  das  Evangelium  völlig  annimmt  und  sich  während 
des  Millenniums  der  Kirche  anschließt  oder  ihr  angehört, 
dem  wird  das  Recht  zuteil,  das  heilige  Priestertum  inne- 
zuhaben und  anzuwenden.  Das  können  sie  zugunsten 
ihrer  eigenen  Erlösung  und  für  ihre  verstorbenen  Ver- 
wandten, die  vor  der  tausendjährigen  Regierungszeit 
Christi  gelebt  haben  und  gestorben  sind.  Das  gilt  für  die- 
jenigen, die  gewissermaßen  im  Gefängnis  darauf  war- 
ten, daß  sie  durch  stellvertretende  Arbeit  befreit  werden. 

Das  zweite  Kommen  Christi 

Der  zehnte  Glaubensartikel  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  erklärt,  daß  die  Mitglieder 
überzeugt  sind,  „Christus  [würde]  persönlich  auf  der 
Erde  regieren".  Diese  inspirierte  ^Erklärung  legt  den 
Hauptgrund  dar,  daß  Gottes  Sohn  ein  zweites  Mal  in 
Seiner  Herrlichkeit  kommen  wird.  Er  wird  auf  Erden  re- 
gieren, und  zwar  mit  Seinen  Kindern,  die  der  Vater  Ihm 
als  eigene  Kinder  gegeben  hat.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  folgende  wichtige  Erklärung  über  die  Herr- 
schaft bei  des  Herrn  Regierung  abgegeben: 
Es  ist  Jehovas  Plan  von  Anbeginn  der  Welt  gewesen 
und  ist  auch  jetzt  Seine  Absicht,  die  Angelegenheiten 
der  Welt  zu  Seiner  eigenen  Zeit  zu  regeln,  die  führende 
Stellung  des  Weltalls  einzunehmen  und  die  Leitung  der 
Regierung  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Wenn  das 
getan  ist,  wird  das  Urteil  auf  rechtschaffene  Weise  er- 
teilt. Anarchie  und  Verwirrung  werden  vernichtet,  und 
die  Nationen  „werden  hinfort  nicht  mehr  lernen,  Krieg 
zu  führen"    (Jesaja   2:4).   Aufgrund  des  Fehlens  dieses 


Enoch  und  die  Menschen  aus  seiner  heiligen  Stadt,  die 
Patriarchen,  Propheten  und  Apostel  werden  den  Herrn 
begleiten,  wenn  Er  in  Majestät  und  Herrlichkeit  ein  zwei- 
tes Mal  kommt,  über  die  zwölf  Apostel  aus  der  Zeiten- 
mitte und  ihre  Stellung  in  des  Herrn  Gegenwart  bei 
Seiner  Rückkehr  hat  Er  folgendes  gesagt:  „  .  .  .  daß  ihr 
essen  und  trinken  sollt  an  meinem  Tische  in  meinem 
Reich  und  sitzen  auf  Thronen  und  richten  die  zwölf 
Stämme  Israels"  (Lukas  22:30) 6.  Die  gleiche  Berufung 
im  Millennium  ist  den  zwölf  nephitischen  Jüngern  zuteil 
geworden,  die  der  Herr  dazu  bestimmt  hatte,  dem  Volk 
zu  dienen.  Dem  Propheten  Joseph  Smith  ist  verheißen 
worden,  daß  er  „das  Antlitz  des  Menschensohnes  se- 
hen" würde7.  Denn  wenn  der  Herr  kommt,  so  hat  der 
Prophet  es  verkündigt,  „werden  wir  ihn  sehen,  wie  er 
ist .  .  .  daß  er  ein  Mensch  ist  wie  wir"  8.  Zu  einer  andern 
Zeit  ist  dem  Propheten  auch  verheißen  worden,  daß 
der  Herr  „auf  Erden  von  der  Frucht  des  Weinstocks 
trinken  werde",  und  zwar  mit  Joseph  Smith  persönlich, 
mit  Moroni,  Elias,  Elia  und  andern  Propheten  9. 
Darum  können  wir  annehmen,  daß  alle  Rechtschaffenen, 
die  der  Bezeichnung  Heilige  wert  sind,  die  Gott  gekannt 
und  dem  Evangelium  Jesu  Christi  gehorcht  haben,  bei 
der  Auferstehung  in  „einem  Augenblick"  (LuB  101:31) 
wiederbelebt  und  emporgehoben  werden,  um  Ihm  in 
den  Wolken  zu  begegnen.  Dies  geschieht  all  denjenigen 
aus  der  obengenannten  Gruppe,  die  gelebt  haben  und 
gestorben  oder  verwandelt  worden  sind  oder  die  bereits 
auferstanden  sind.  Ferner  gilt  es  auch  für  diejenigen,  die 
in  der  Geisterwelt  der  Auferstehung  harren  sowie  den- 
jenigen, die  bei  Seinem  Kommen  auf  der  Erde  leben. 
Die  Erhabenheit,  die  überraschende  Macht  und  die  Ma- 
jestät bei  Seinem  zweiten  Kommen  zur  Welt,  ganz  all- 
gemein gesehen,  ist  von  den  Propheten  beschrieben 
worden.  Diese  haben  durch  Offenbarung,  Visionen  und 
Verkündigungen  von  dem  Herrn  selbst  dieses  wunder- 
bare Erlebnis  erkannt,  das  von  Anbeginn  im  Herzen  gu- 
ter Menschen   erhofft  worden  ist. 


1  Von  chilioi,   das   griechische  Wort  für  .tausend" 

2  Vgl.  Alvin  R.   Dyers  Buch,  THE  LORD  SPEAKETH;   Deseret  Book  Com- 
pany, Salt  Lake  City,  Utah,  1964;  Seite  183-185 

3  Siehe  LuB  133:22-34. 
Siehe  auch  1.   Mose  10:25. 

4  James  E.  Talmage,   DIE  GLAUBENSARTIKEL,  5.  Auflage,  S.  363 

5  DOCUMENTARY  HISTORY  OF  THE  CHURCH,  Bd.  5,  S.  63 

6  Siehe  auch  Matthäus  19:28 

7  Lehre  und  Bündnisse  130:15 

8  Lehre  und  Bündnisse  130:1 

9  Siehe  Lehre  und  Bündnisse  27:5-12.  O 
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KINDERBEILAGE    FÜR    DEZEMBER    1970 


Eine 
erstaunliche 
Verheißung 


MARGERY  S.  CANNON 


„Ist  es  möglich?" 

Der  alte  Simeon  warf  einen  Blick  auf 
den  Mann  und  die  Frau,  die  eben  den 
Tempel  betraten.  Der  Mann  trug  einen 
Käfig.  Zwei  junge  Tauben  waren 
darin.  Die  waren  als  Opfer  bestimmt; 
er  war  sich  dessen  sicher,  denn  so 
verlangte  es  das  Gesetz.  Die  Frau 
war  sehr  jung;  sie  hielt  einen  Säug- 
ling in  den  Armen,  der  allem  Anschein 
nach  sechs  Wochen  alt  war.  Mit  die- 
sem Alter  wurden  die  kleinen  Kinder 
im  Tempel  dargestellt.  Auch  das  ge- 
bot das  Gesetz. 

Simeon  zupfte  an  seinem  langen  wei- 
ßen Bart.  Irgend  etwas  war  an  diesem 
Kind  besonders  . . . 
„Ist  es  möglich?"  fragte  er  sich  mit 
lauter  Stimme. 


Simeon  war  aufgeregt  und  bewegt. 
Lange,  lange  hatte  er  gewartet  und 
achtgegeben.  Vielleicht  war  der  Tag 
nun  gekommen. 

In  Jerusalem  war  es  vielen  bekannt, 
daß  Simeon  vor  seinem  Tod  den  Hei- 
land zu  sehen  wünschte.  Darauf 
hoffte  er  und  betete  darum  mehr  als 
um  alles  andere.  Und  Simeon  wußte 
erstaunlicherweise,  daß  sein  Gebet 
erhört  werden  würde.  Es  war  wie  eine 
Verheißung,  die  nur  ihm  bekannt  war. 

Es  trieb  ihn  mit  aller  Macht  zu  den 
beiden  —  mit  demselben  heftigen  Ge- 
fühl, das  ihn  veranlaßt  hatte,  an  die- 
sem Tag  zum  Tempel  zu  gehen. 
Simeons  Herz  begann  stark  zu 
klopfen. 
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„Darf  ich  dein  Kind  sehen?"  fragte  er. 
Die  junge  Frau  lächelte  und  nickte. 
Sie  hielt  ihm  das  Kind  entgegen. 
Simeon  schaute  in  das  Gesicht  des 
Kindes;  er  wagte  kaum  zu  atmen. 
Dann  erfüllte  ihn  ein  Gefühl  großer 
Freude.  Die  Verheißung  war  Wirklich- 
keit geworden. 

Ehrfurchtsvoll  nahm  er  das  Kind  in  die 
Arme.  Tränen  der  Dankbarkeit  rannen 
über  seine  Wangen. 
Er  hob  die  Augen  zum   Himmel   und 
betete:    „Ich  danke  Dir,  o  Gott.  Nun 


kann  ich  in  Frieden  sterben.  Meine 
Augen  haben  Deinen  Sohn  gesehen, 
den  verheißenen  Heiland.  Er  wird  der 
Welt  ein  Licht  sein  und  der  Ruhm  Dei- 
nes Volkes"  (Luk.  2:29-32). 
Maria  wunderte  sich  sehr  über  das, 
was  über  ihr  Kind  gesagt  wurde.  Für 
einen  Augenblick  hatte  sie  vergessen, 
daß  ihrem  Sohn  vor  seiner  Geburt 
von  einem  Engel  Gottes  der  Name 
Jesus  gegeben  worden  war;  dieser 
Name  bedeutet  Heiland.  O 
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HAZEL  SWANSON 


Ein  heiliger  Abend 
am  Amazonas 


Die  zehnjährige  Johanna  Hurlgah 
warf  ihre  langen  blonden  Haare  zu- 
rück; sie  muß  hart  gegen  ihre  Tränen 
ankämpfen.  Sie  half  ihrer  Mutter  und 
der  jüngeren  Schwester  Julianna,  alles 
für  die  Gäste  vorzubereiten,  die  heute 
mit  ihnen  den  Heiligen  Abend  ver- 
bringen sollten. 

Johanna  wollte  nicht  all  das  Interes- 
sante aufgeben  und  mit  Serene,  der 
Eselin,  acht  Kilometer  durch  den 
Dschungel  zu  Frau  Rubado  fahren, 
um  sie  zu  ihrer  Feier  abzuholen.  Es 
war  ja  wirklich  schlimm,  daß  keiner 
der  für  den  Abend  geladenen  Gäste 
am  Ende  der  Gummiplantage  wohnte 
und  sie  gleich  hätte  mitbringen  kön- 
nen. 

In  dem  stabilen  Ziegelhaus  im  Dschun- 
gelgebiet roch  es  würzig  und  pikant. 
Mama  hatte  ihre  Spezialität  gemacht: 
Cuscuz,  eine  herrliche  Pastete,  die 
mit  schmackhaft  gewürzten  Sardinen 
und  Garnelen  gefüllt  war.  Sechs  von 
wohlschmeckender  Fülle  pralle  Hähn- 
chen warteten   nur  noch  darauf,   daß 


man  sie  schnell  in  den  tiefen  Ziegel- 
ofen steckte,  der  bereits  angeheizt 
worden  war  und  vollkommene  Hitze 
spendete. 

„Hör  doch  auf  zu  trotzen,  Johanna", 
sagte  die  Mutter  freundlich,  während 
sie  geschäftig  auf  dem  Holzfußboden, 
der  erst  am  Morgen  geschrubbt  wor- 
den war,  hin  und  her  eilte.  „Der  wahre 
Geist  der  Weihnacht  ist  der  der  Liebe 
und  des  Gebens.  Du  möchtest  doch 
sicher  nicht,  daß  Senora  Rubados 
diesen  Abend  ganz  allein  in  ihrer 
Baracke  verbringt." 
„Es  dauert  mindestens  drei  Stunden, 
sogar  wenn  Serene  nicht  störrisch  ist. 
Sie  fürchtet  sich  immer  so,  daß  eine 

■ 

Schlange  auf  dem  Weg  liegen  könnte. 
Ich  werde  zu  spät  kommen  und  den 
größten  Spaß  verpassen." 
Frau  Hurlgah  schüttelte  den  Kopf. 
„Ach  was;  jetzt  Schluß  damit!  Man  hat 
es  sicher  nicht  leicht  als  Kind  eines 
Seringueiros*.  Papa  verdient  eben 
unseren  Lebensunterhalt  damit,  daß 
er  Kautschuk  von  den  Bäumen  sam- 
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melt.  Man  muß  für  alles  dankbar  sein, 
auch  für  die  Notwendigkeit  der  Arbeit. 
Auch  wenn  es  Arbeit  ist,  die  jeman- 
den anderen  glücklich  macht!" 
In  diesem  Augenblick  fühlte  Johanna 
nicht  allzuviel  Dankbarkeit.  Sie  wollte 
dabei  sein,  wenn  die  Plätzchen  in  die 
Pfanne  gegeben  wurden;  sie  wollte 
mit  Julianna  vor  dem  etwas  wunder- 
lich aussehenden  Weihnachtsbaum 
aus  Plastik  stehen,  den  Onkel  Albert 
aus  New  York  geschickt  hatte. 
Julianna  stellte  eben  die  wunder- 
schöne Krippe  aus,  die  zu  dem  wert- 
vollsten Besitz  der  Hurlgahs  zählte, 
über  hundert  Jahre  lang  war  sie  in 
der  Familie  weitervererbt  worden.  Sie 
war   das    einzige,   was    die    Hurlgahs 
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nach  dem  Krieg  aus  Holland  mitge- 
nommen hatten.  Die  beiden  Mädchen, 
die  im  Dschungel  zur  Welt  gekom- 
men waren,  verspürten,  wie  dieser 
kleine  Teil  Holland  den  Geschichten, 
die  die  Eltern  von  ihrem  Heimatland 
erzählten,  Leben  und  Atem  gab.  Man 
stelle  sich  nur  Schnee  und  gefrorene 
Kanäle  vor,  auf  denen  man  zu  Weih- 
nachten eislaufen  konnte!  Hier  im 
Dschungel  war  das  Wetter  mit  Aus- 
nahme plötzlicher  Regenschauer  im- 
mer gleich. 

Johanna  pfiff  und  trieb  Serene  an. 
Serene  war  nicht  bockig  und  zog  brav 
den  roten  Holzkarren,  immer  dem 
schmalen   Pfad   nach,   der  sich   durch 
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den  Bestand  an  Gummibäumen  durch- 
schlängelte. Johanna  bekam  nach  und 
nach  mehr  Freude  an  ihrem  Auftrag. 
Mama  hatte  recht.  Ein  einsam  ver- 
brachtes Weihnachtsfest  mußte  für 
Senora  Rubados  sehr  schlimm  sein; 
besonders  jetzt,  da  alle  ihre  vielen 
Kinder  in  Städte  an  der  Küste  über- 
siedelt waren.  Eigentlich  hatte  es  Jo- 
hanna niemals  etwas  ausgemacht, 
daß  sie  diesen  Weg  erledigen  mußte. 
Glänzende  Vögel  flogen  über  ihr,  und 
neben  dem  Rauschen  der  Bäume,  de- 
ren Wipfel  einander  fast  berührten, 
war  das  Geschnatter  vieler  Dschun- 
geltiere zu  vernehmen. 
Es  vergingen  mehr  als  zwei  Stunden, 
ehe  Johanna  die  strohgedeckte  Ba- 
racke erreichte,  die  Senora  Rubados 
ihr  Zuhause  nannte.  Die  ältliche,  dun- 
kelhäutige Frau  war  krumm,  ein  Kno- 
chenleiden hatte  sie  gebeugt.  Sie 
wartete  in  der  offenen  Tür.  Die  wa- 
chen braunen  Augen  verrieten  herz- 
liche Dankbarkeit.  In  kurzer  Zeit  hatte 
ihr  Johanna  mit  einigen  farbfrohen 
Decken  den  Rücksitz  des  Karrens  be- 
quem- zurechtgemacht. 
„Auf,  auf,  Serene,  pronto!  Wir  wollen 
nach  Hause!"  rief  sie,  und  Fröhlich- 
keit schwang  in  ihrer  Stimme  mit. 
Wenn  alles  gut  ging,  konnten  sie  bei 
Einbruch  der  Dunkelheit  daheim  sein. 
Sie  waren  noch  keine  fünfzehn  Minu- 
ten unterwegs,  als  sie  plötzlich  einer 
der  im  Winter  üblichen  Wolkenbrüche 
überraschte. 

„Du  liebe  Güte",  sagte  Johanna. 
„Decken  Sie  sich  ganz  fest  zu,  Senora 
Rubados.  Wir  haben  noch  einen  lan- 
gen Weg  vor  uns." 
„Vielleicht  ist  es  nur  ein  kurzer 
Schauer",  meinte  Senora  Rubados 
beruhigend.  Johanna  hoffte  das  auch; 
doch  je  schneller  sie  Serene  über  den 


Pfad  hetzte,  umso  heftiger  schien  der 
Regen.  Das  machte  nichts  aus,  Serene 
und  sie  waren  Regen  gewöhnt.  Sie 
würden  zwar  etwas  Zeit  verlieren, 
aber  das  war  nicht  so  schlimm. 
Alles  ging  gut,  bis  plötzlich  ein  großer 
Vogel  aus  einem  Baum  herabstieß 
und  den  Esel  erschreckte.  Serene 
bäumte  sich  bestürzt  auf.  Der  Wagen 
kam  aus  der  ausgefahrenen,  von 
feuchten  Blättern  glitschigen  Spur 
und  kippte  um.  Ein  Rad  lag  seitlich  im 
Unterholz.  Senora  Rubados  und  Jo- 
hanna kamen  in  einem  Gewirr  von 
Decken  und  nassen,  klebrigen  Blät- 
tern wieder  zu  sich. 
Als  Johanna  sich  befreit  hatte  und 
aufstehen  wollte,  schrie  sie  auf.  „Au, 
mein  Fuß!  Mein  Knöchel!" 
Senora  Rubados,  die  auf  dem  schlam- 
migen Weg  aufrecht  zu  sitzen  ver- 
suchte, schüttelte  den  Kopf.  „Wir 
müssen  zurück  zu  meinem  Haus.  Ich 
muß  dir  den  Knöchel  verbinden. 
Komm  nur  —  ich  helfe  dir.  Stütze  dich 
auf  mich." 

Johanna  zuckte  bei  dem  nochmaligen 
Versuch,  gerade  zu  stehen,  zusam- 
men. Es  nützte  nichts.  Sie  mußte  zu- 
rück in  Senora  Rubados  Baracke. 
„Wir  versäumen  die  Heilig-Abend- 
Feier",  jammerte  sie.  Die  Tränen  ran- 
nen ihr  fast  so  schnell  wie  die  Regen- 
tropfen über  das  Gesicht. 
„Aber  was",  sagte  Senora  Rubados. 
„Wenn  es  bei  dir  zu  Hause  einen  Hei- 
ligen Abend  gibt,  dann  auch  in  meiner 
bescheidenen  Hütte.  Außerdem  muß 
man  mit  dem  zufrieden  sein,  was 
möglich  ist." 

Bald  erreichten  sie  die  Baracke.  Se- 
rene folgte   ihnen  untröstlich,   als   ob 
auch  sie  über  den  Verlust  der  schönen 
Feier  traurig  wäre. 
„Leg'  dich  auf  das  Bett,  mein  Kind. 
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Ich  mache  heißen  Kakao,  zünde  eine 
Kerze  an  und  verbinde  dir  den  Knö- 
chel. Dann  tut  er  nicht  mehr  so  weh." 
Die  Kerze  spendete  flackerndes  Licht; 
Johanna  trank  schluckweise  den  Ka- 
kao. Sie  betrachtete  sich  die  dürftige 
Einrichtung;  dabei  erblickte  sie  auf 
einer  alten  Anrichte  aus  Kiefernholz 
eine  Krippe. 

„Ach,  Senora,  Sie  haben  auch  eine 
Krippe",  stellte  sie  fest  und  bemühte 
sich,  den  Fuß  nicht  zurückzuziehen, 
während  die  alte  Frau  ihr  sachte  den 
Knöchel  bandagierte. 
„Ja!  Jeden  Heiligen  Abend  stelle  ich 
sie  auf  die  Anrichte.  Mein  Mann  hat 
die  Figuren  geschnitzt,  und  meine 
Kinder  haben  sie  bemalt.  Man  müßte 
sie  einmal  frisch  bemalen.  So  ist  es 
eben  mit  allem.  Der  Glanz  vergeht. 
Aber  es  ist  so  schön,  daß  ich  am  Hei- 
ligen Abend  ein  Kind  bei  mir  habe. 
Es  ist  schön.  Wie  ein  himmlischer 
Segen." 

Trotz  ihrer  Enttäuschung  konnte  Jo- 
hanna nicht  anders:  die  liebenswürdi- 
ge Frau  rührte  sie.  Wie  traurig  mußte 
es  doch  sein,  wenn  man  seine  Krippe 
mit  niemandem  teilen  konnte  —  wenn 
man  den  Heiligen  Abend  allein  ver- 
bringen mußte!  Es  war  nicht  weiter 
verwunderlich,  daß  Mama  Senora 
Rubados  am  Heiligen  Abend  und  am 
Morgen  des  Weihnachtstages  unbe- 
dingt zu  Gast  haben  wollte.  Johanna 
schämte  sich  nun  ihres  geheimen 
Widerwillens,  konnte  aber  trotzdem 
die  Tränen  nicht  zurückhalten,  als  ihr 
einfiel,  was  ihnen  entging. 
„Aber,  aber!  Schmerzt  der  Fuß,  mein 
Liebes?"  erkundigte  sich  Senora 
Rubado. 

Johanna  nickte.  Es  war  besser,  daß 
sie  dem  wunden  Knöchel  die  Schuld 
an  ihren  Tränen  geben  konnte. 


Plötzlich  stieß  eine  bärtige  Schnauze 
die  Tür  auf. 

„Serene,  bleib  ja  draußen!"  rief  Jo- 
hanna. 

Senora  Rubados  langte  nach  Serenes 
Zügeln.  Schnaubend  drehte  sich  Se- 
rene um;  bald  darauf  hörten  sie  die 
kleinen  Hufe  durch  den  Regen  plat- 
schen. 

Senora  Rubados  strich  Johanna  übers 
Haar.  „Kleine  Holländerin  im  Dschun- 
gel, fürchte  dich  nicht.  Ich  habe  viele 
solche  Stürme  miterlebt.  Sie  gehen 
immer  wieder  vorbei,  und  die  Sonne 
siegt.  Möchtest  du,  daß  ich  dir  die 
Weihnachtsgeschichte  aus  der  Bibel 
vorlese?" 

Nach  einigen  Augenblicken  kam  sie 
mit  einer  abgenutzten  Bibel  zurück. 
Sie  fand  die  Stelle  rasch  und  begann 
zu  lesen. 

„Da  Jesus  geboren  war  . . ." 
Sie  las  weiter,  und  währenddessen 
schien  ein  Zauber  mit  den  verblaßten 
Krippenfiguren  vor  sich  zu  gehen.  Es 
war,  als  ob  die  Figur  des  Jesuskindes 
lächelte,  da  Es  zutraulich  die  Ärmchen 
allen  entgegenstreckte,  die  Es  um- 
gaben. Der  Ort,  an  dem  das  Jesus- 
kind zur  Welt  gekommen  war,  war 
genauso  bescheiden  wie  diese  Ba- 
racke gewesen. 

Auf  einmal  hörten  sie  Rufe  durch  das 
Heulen  des  Sturmes. 
„Das  ist  Papa!"  rief  Johanna;  sie 
wollte  aufstehen,  mußte  sich  aber 
wieder  niedersetzen,  da  der  Knöchel 
schmerzte.  Es  war  wirklich  Papa,  auf 
Macado,  dem  Pony.  Julianna  saß  auf 
Serene,  die  den  Wagen  zog;  beide 
Räder  waren  wieder  daran.  Wie 
schön,  daß  Papa  so  viel  Wesens  um 
sie  machte,  als  er  sie  neben  Senora 
Rubados  in  den  mit  Wagendecken 
ausgeschlagenen  Karren  setzte.  Sere- 
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ne  würde  sicher  keinen  Unsinn  mehr      „Bald  wirst  du  zu  Hause  den  Heiligen 
machen,    da    ihre    Zügel    um    Papas      Abend  feiern." 


Sattel  geschlungen  waren. 
Senora  Rubados  streckte  ihre  knorri- 
ge Hand  aus  und  streichelte  noch  ein- 
mal Johannas  Haar.  „Du  bist  ein  lie- 
bes   Mädchen,    Johanna",    sagte    sie. 


Johanna  lächelte.  Im  Herzen  wußte 
sie,  daß  sie  den  Heiligen  Abend  be- 
reits mit  Senora  Rubados  gefeiert 
hatte. 

*  Seringueiro  =   brasilianischer  Kautschuksammler 
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Verbinde  die  Punkte  von  1-67 
und  Du  siehst,  wer  da  kommt 


Der  Präsidierende  Bischof 
spricht  zur  Jugend  über 


Lernen 


BISCHOF  JOHN  H.  VANDENBERG 


Wir  lernen  aus  jedem  Erlebnis,  das 
uns  widerfährt.  Walt  Whitman  (ein 
amerikanischer  Dichter,  1819 — 1892) 
schrieb  ein  Gedicht  über  ein  Kind,  das 
spazierenging,  und  alles,  was  es  sah, 
wurde  zu  einem  Teil  von  ihm.  So  ver- 
hält es  sich  mit  uns  allen.  Alles,  was 
wir  sehen,  hören  und  tun,  wird  zu 
einem  Teil  von  uns.  Jeden  Tag  lernen 
wir  etwas,  wenn  nicht  gewollt,  dann 
doch  durch  Zufall. 

Und  doch  haben  wir  alle  die  Entschei- 
dungsfreiheit und  können  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grad  wählen,  was  wir 
lernen  wollen.  Forschende  berichten 
uns,  daß  ein  großer  Teil  der  Jugend 
heute  zur  Hauptsache  vom  Fernsehen 
ihre  Bildung  erlangt. 
Es  sind  Behauptungen  aufgestellt 
worden,  daß  der  Wortschatz  des  Kin- 
des sich  vermehrt,  wenn  es  Fernseh- 
programme ansieht.  In  den  Vereinigten 
Staaten  wird  das  Fernsehen  kommer- 
ziell betrieben.  Ein  Forscher  hat  viele 
Kinder  im  Alter  zwischen  sechs  und 
zwölf  Jahren  gefragt,  sie  sollen  eine 
Liste  der  Wörter  anfertigen,  die  sie 
vom  Fernsehen  gelernt  haben.  Auf 
diesen  Listen  waren  15  Sorten  Bier 
und  13  Sorten  Zigaretten  einbegrif- 
fen. Eine  bestimmte  Sorte  Reinigungs- 
mittel war  auf  jeder  Liste  aufgeführt. 
Bei  sorgfältiger  Auswahl  gibt  es  Gu- 
tes, was  man  durch  das  Fernsehen 
lernen  kann.  Aber  die  Kinder  wie  die 
Erwachsenen  sollen  vorsichtig  sein, 
wenn  Behauptungen  zu  Reklame- 
zwecken durch  diese  Massenmedien 
verbreitet  werden.  Lernen  sie  daraus, 
daß  die  Produkte  mit  viel  Reklame, 
über  die  sie  täglich  etwas  lesen  und 
hören,  zur  Glückseligkeit  und  Beliebt- 


heit führen,  dann  ernten  sie  nur  Ent- 
täuschung. 

Die  hervorragenden  jungen  Men- 
schen, die  nach  dem  Evangelium  le- 
ben, werden  gewiß  nicht  durch  der- 
artige Illusionen  getäuscht. 
Wie  stolz  sind  wir,  wenn  wir  darüber 
etwas  lesen  und  hören,  welche  Lei- 
stungen die  jungen  Menschen  unter 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  im  Hin- 
blick auf  Bildung  und  bei  andern  wert- 
vollen Arbeiten  vollbracht  haben.  Wir 
freuen  uns  über  die  große  Zahl  jun- 
ger Menschen,  die  wirklich  glauben, 
daß  die  Herrlichkeit  Gottes  Intelligenz 
ist  und  die  sehr  versuchen,  ihre  Mög- 
lichkeiten zu  entwickeln.  (LuB  93:36.) 
Eine  hervorragende  Quelle  der  Be- 
friedigung ist  das  Wissen,  wie  viele 
junge  Menschen  in  der  Kirche  den 
Unterricht  in  Seminaren  und  Instituten 
ausnutzen,  ferner  die  regulären  Prie- 
stertums-  und  Hilfsorganisationspro- 
gramme. Wir  schätzen  die  opferberei- 
ten Menschen,  welche  die  jungen 
Leute  lieben  und  Stunden  mit  Gebet 
und  Vorbereitung  verbringen,  um  die 
Lektionen  zu  lehren.  Diese  sind  von 
gleichfalls  opferbereiten  Brüdern  und 
Schwestern  unter  dem  Einfluß  der 
Inspiration  geschrieben.  Wir  sind  sehr 
darauf  bedacht,  daß  alle  jungen 
Menschen  in  der  Kirche  den  Vorzug 
dieser  ausgezeichneten  Lernerlebnis- 
se genießen. 

Unsre  jungen  Mitglieder  können  ler- 
nen, sich  auszudrücken,  indem  sie 
Aufträge  annehmen,  bei  den  verschie- 
denen Kirchenversammlungen  zu 
sprechen.  Das  ist  eine  ausgezeichnete 
Ausbildung,  wodurch  sie  Selbstver- 
trauen und  Erfolg  im  Leben  erlangen. 


Wer  sich  frei  ausdrücken  kann,  ist 
immer  im  Vorteil,  verglichen  mit  den- 
jenigen, die  es  nicht  können.  Wir 
schätzen  die  Beauftragten  für  freie 
Rede,  die  den  jungen  Menschen  bei 
dieser  Ausbildung  eifrig  und  bereit- 
willig helfen.  Denn  wenn  man  lernt, 
sich  mit  andern  zu  verständigen,  so 
ist  das  eine  der  lohnendsten  Lektio- 
nen, die  wir  lernen  können. 
Jemand  hat  gesagt,  daß  die  Kunst,  ein 
Gespräch  zu  führen,  verlorengegan- 
gen sei.  In  unsern  Familien  braucht 
das  nicht  der  Fall  zu  sein,  wenn  alle 
Angehörigen  dazu  beitragen.  So  kann 
sich  zum  Beispiel  bei  Tisch  ein  frohes 
Gespräch  entwickeln,  wenn  alle  aus 
der  Familie  erzählen,  was  das  Inter- 
essanteste war,  das  sie  am  Tag  ge- 
sehen oder  gehört  haben.  Wie  ange- 
nehm ist  es,  wenn  die  Geschwister 
ein  echtes  Interesse  an  den  Aktivitä- 
ten der  andern  ausdrücken,  während 
sie  zugleich  lernen,  sich  frei  mitein- 
ander zu  verständigen. 
Die  Kirche  betreibt  ein  Programm,  wo 
die  Familien  zusammen  beim  Familien- 
abend lernen.  Das  Programm  ist  äu- 
ßerst erfolgreich  in  Familien,  wo  die 
jungen  Menschen  eifrig  mitmachen 
und  sich  daran  beteiligen.  Zeigen  die 
älteren  Geschwister  eine  begeisterte 
Haltung,  so  folgen  die  jüngeren  Brü- 
der und  Schwestern  ihrem  Beispiel. 
Oft  sind  wir  freudig  erregt,  wenn  wir 
bei  Jugendtagungen  Zeugnisver- 
sammlungen erleben.  Wir  können  den 
Gedanken  nicht  abstreifen,  welch  eine 
willkommene  Bereicherung  derartige 
Zeugnisse  bei  der  Fastversammlung  in 
der  Gemeinde  wären.  Auch  denken 
wir   an   die  wertvolle    Erfahrung    der 
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jungen  Menschen,  wenn  sie  lernen, 
bei  so  einer  Versammlung  vor  den 
Erwachsenen  in  einer  freundlichen, 
geistigen  Atmosphäre  zu  sprechen. 
Wir  alle  lernen  etwas  von  unsern  Be- 
kannten, Kollegen  und  von  denjeni- 
gen, mit  denen  wir  täglich  zusammen 
sind.  Wir  hoffen  und  beten  darum, 
daß  die  jungen  Menschen  der  Kirche 
Umgang  pflegen  mit  Menschen,  von 
denen  sie  lernen,  mehr  nach  dem 
Evangelium  zu  leben  —  Umgang,  der 
sie  bei  ihren  Bemühungen  ermutigt 
und  geistig  erbaut.  Es  ist  gut,  wenn 
man  gegen  alle  freundlich  ist,  und 
lobenswert,  wenn  man  versucht,  de- 
nen zu  helfen,  die  eine  falsche  Rich- 
tung verfolgen.  Laßt  uns  jedoch  nicht 
das  Kind  vergessen,  das  spazieren- 
ging; und  alles,  was  es  sah,  wurde  zu 
einem  Teil  von  ihm.  Wir  lernen  von 
unserm  Umgang.  Falls  wir  lieber  Leh- 
rende statt  Lernende  sein  wollen,  ist 
es  gut,  darauf  zu  achten,  daß  wir  so 
stark  und  klug  und  gut  vorbereitet 
sind,  wie  wir  irgend  sein  können. 
Der  Herr  hat  uns  ermahnt,  daß  wir 
nach    Kenntnissen    aus    den    besten 


Büchern  streben  sollen,  und  zwar 
durch  genaues  Forschen  und  auch 
durch  Glauben.  (Vgl.  LuB  88:118.) 
Lesen  ist  eine  unschätzbare  Quelle 
für  Kenntnisse.  Dabei  müssen  wir 
unsre  Entscheidungsfreiheit  klug  an- 
wenden, um  auszuwählen,  was  wir 
lesen  wollen.  Denn  was  wir  lesen,  ■ 
wird  auch  ein  Teil  von  uns. 
Es  gibt  so  vieles  zu  lernen,  was  wir 
tun  und  sein  können.  Und  die  Jugend 
ist  die  beste  Zeit  zum  Lernen.  Die 
Jugend  ist  die  Zeit,  wo  man  sich  auf 
den  Erfolg  und  die  Glückseligkeit  in 
zukünftigen  Jahren  vorbereiten  soll. 
Die  Jugend  ist  die  Zeit  für  Entschei- 
dungen. Falls  du  beschließt,  daß  du 
gern  eine  Mission  erfüllen  möchtest, 
so  ist  das  die  Zeit,  wo  du  dich  vorbe- 
reiten mußt.  Falls  du  dich  auf  ein  Le- 
ben voll  täglicher  zufriedenstellender 
Arbeit  freust,  so  ist  die  Jugend  die 
Zeit,  in  der  du  dir  die  erforderlichen 
Fähigkeiten  aneignest.  Wir  sind  eben- 
so stolz  auf  einen  jungen  Menschen, 
der  einen  Beruf  erlernt  und  ausübt, 
der  Handfertigkeit  erfordert,  wie  auf 
einen  jungen  Menschen,  der  ein  Col- 


lege besucht  oder  eine  kaufmännische 
Lehre  durchmacht. 

Die  Jugendzeit  ist  auch  die  Zeit  für 
Träume.  Aber  laßt  den  Traum  nicht 
an  die  Stelle  von  Lernen  und  Handeln 
treten.  Wenn  du  von  einer  Tempelehe 
träumst,  so  ist  jetzt  die  Zeit  zu  erken- 
nen, was  erforderlich  ist,  um  für  so 
eine  Ehe  würdig  zu  sein.  Jetzt  ist  die 
Zeit,  sich  darauf  vorzubereiten,  daß 
man  die  Art  Mann  oder  Frau  wird, 
die  von  einem  dafür  würdigen  Men- 
schen als  Partner  für  die  Ewigkeit  ge- 
wählt wird.  Freust  du  dich  darauf,  ein- 
mal eine  eigene  Familie  großzuziehen, 
so  mußt  du  jetzt  die  Personalität  und 
die  Charakterzüge  entwickeln,  die 
zum  Führen  kleiner  Kinder  notwendig 
sind. 

Wir  haben  viel  Glauben  an  die  jetzi- 
gen jungen  Menschen  unter  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  und  wir  ver- 
trauen ihnen.  Auf  euch  sieht  die 
Kirche  als  Führer  in  zukünftigen  Zei- 
ten. Wir  sind  sicher,  daß  ihr  vorberei- 
tet seid,  wenn  die  Berufung  an  euch 
ergeht. 

o 


Das  Beseitigen 


von  Schranken 


MARION  D.   HANKS 


Die  Weihnachtslieder  und  -geschichten  sind  voller  Ge- 
danken an  Hirten  und  Könige  und  weise  Männer,  die  das 
heilige  Kind  anbeten  und  Ihm  Gaben  der  Liebe  bringen. 
Viele  kann  man  fast  gedankenlos  hersagen  und  singen; 
vielleicht  geschieht  dies  zu  häufig. 

Aber  es  gibt  etwas  an  der  alten  Geschichte,  woran  man 
in  dieser  Zeit  der  entzweienden  Wege  und  Gründe  den- 
ken muß  —  alle  Menschen  guten  Willens  und  guter 
Wünsche  sollen  darüber  nachdenken.  Einmal  war  auf  der 
Erde  ein  Kind  geboren  worden,  dessen  Einfluß  diejeni- 
gen mit  wenig  Kenntnis  und  diejenigen  zusammenführte, 
die  verstanden,  daß  sie  nicht  alles  wissen.  Das  Kind 
brachte  sie  dazu,  Schranken  und  Grenzen  der  Stellung 
zu  überschreiten  und  in  Seinem  Sinn  Brüder  zu  werden. 
Kein  Geschenk,  keine  Gnade  ist  in  jetziger  Zeit  er- 
wünschter als  so  ein  Einfluß.  Denjenigen  steht  er  noch 
zur  Verfügung,  die  sich  der  Grenzen  ihres  Wissens  und 
der  Vergänglichkeit  ihres  Besitzes  bewußt  sind  —  die 
ferner  wissen,  wie  schnell  zeitliche  Macht  verletzt  wer- 
den kann,  und  die  das  Hindernis  ihrer  irdischen  Stellung 
überschreiten  und  zu  einer  Einigkeit  in  Christus  gelan- 
gen. O 
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PRÄSIDENT  S.  DILWORTH  YOUNG 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Er  lernte  den  Zimmermannsberuf  von  Joseph 


Zu  Weihnachten  laßt  uns  einen  Augenblick  innehalten 
und  ernst  sein,  wenn  wir  die  Geschenke  auswickeln, 
die  wir  von  denjenigen  bekommen  haben,  die  uns  lieben. 
Wir  wachsen  heran.  Wir  empfinden  den  Druck  des 
Herannahens  der  Zeit  als  Erwachsene.  Wir  spüren,  daß 
wir  wirklich  und  wahrhaftig  gewachsen  sind.  Die  Ge- 
schenke haben  eine  entfernte  Verbindung  zum  Heiland 
der  Welt.  Wenn  Er  nicht  für  uns  gestorben  wäre,  wür- 
den wir  diesen  Tag  nicht  feiern.  Dann  gäbe  es  keine  Ge- 
schenke; es  gäbe  keine  Weihnachtslieder  und  auch  kei- 
nen geschmückten  Baum.  Wir  denken  nicht  viel  an  Ihn; 
aber  es  bereitet  uns  Freude,  etwas  zu  empfangen. 
Wir  erinnern  uns  auch  dessen,  daß  wir  diejenigen  be- 
schenkt haben,  die  uns  etwas  gegeben  haben.  Wir  über- 
legen, ob  unser  Geschenk  dem  gleichkommt,  was  sie 
uns  gegeben  haben.  Bei  unsern  Eltern  haben  wir  das 
Gefühl  nicht.  Sie  schenken  uns  vieles;  das  erwarten  wir. 
Lieben  sie  uns  nicht?  Unser  einziges  kleines  Geschenk 
für  sie  drückt  unsre  Liebe  zu  ihnen  aus.  Sie  verstehen 
das.  Sie  erwarten  nicht  viele  Gaben.  Sie  sind  mit  jedem 
Zeichen  unsrer  dankbaren  Liebe  zufrieden. 
Ich  überlege,  ob  es  sich  auch  so  mit  dem  Herrn,  Jesus 
Christus,  verhält.  Alles,  was  ich  bin,  hat  Er  mir  gegeben. 
Ist  Er  wie  meine  Eltern  mit  einem  einzigen  kleinen  Ge- 
schenk zufrieden?  Ich  denke  in  meiner  Jugendzeit  an  Ihn. 
Auch  Er  muß  einmal  ein  junger  Mensch  gewesen  sein. 


Er  muß  gewußt  haben,  daß  Er  der  Sohn  Gottes  ist.  War- 
um hätte  Er  sonst  den  Lehrern  im  Tempel  gesagt,  daß 
Er  mit  den  Angelegenheiten  Seines  Vaters  beschäftigt 
sein  muß?  (Lukas  2:49,  korrektere  Übersetzung  in  der 
Menge-Bibel.)  Das  konnte  Joseph  nicht  gewesen  sein. 
Joseph  war  ein  einfacher  Zimmermann,  und  außerdem 
sprach  Er  mit  Joseph,  als  Er  das  sagte. 
Ich  überlege,  wie  Er  in  Seinen  jungen  Jahren  gewesen 
ist.  Eines  ist  offensichtlich  —  Er  war  Seinen  irdischen 
Eltern  gehorsam.  Er  lernte  den  Beruf  eines  Zimmer- 
manns von  Joseph.  Falls  Er  ein  Beispiel  für  alle  Ewig- 
keit gab,  überlege  ich,  ob  Er  auch  dadurch  ein  Beispiel 
gegeben  hat.  Er  war  sehr  viel  intelligenter  als  Joseph 
oder  Maria.  Er  hätte  aufgrund  Seiner  überlegenen  Er- 
kenntnis verächtlich  auf  sie  herabblicken  können;  trotz- 
dem gehorchte  Er  ihnen  als  junger  Mann  während  des 
Heranwachsens,  bis  Er  vollständig  erwachsen  war. 
Was  kann  das  Leben  des  Herrn  mir  bedeuten?  Ich  kann 
an  Sein  Sühnopfer  glauben,  auch  wenn  ich  es  nicht 
ganz  verstehe.  Ich  bin  dessen  nicht  ganz  sicher,  warum 
es  gerade  so  geschehen  mußte.  Er  gehorchte  Seinem 
himmlischen  Vater;  aber  als  ein  junger  Mensch  ge- 
horchte Er  Joseph.  Vielleicht  soll  ich  Seinem  Beispiel 
folgen  und  meinem  Vater  und  meiner  Mutter  gehorchen. 
So  ein  Leben  würde  Ihm  gefallen.  Könnte  das  mein  Ge- 
schenk für  Ihn  sein? 
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Du  bist  dein  eigenes  Geschenk 


„Es  gibt  vor  dir  einen  alten  Mann,  und 
du  solltest  ihn  Rennen.  Er  sieht  dir 
etwas  ähnlich,  er  spricht  wie  du  und 
geht  wie  du.  Er  hat  dieselbe  Nase 
wie  du,  deine  Augen,  dein  Kinn.  Und 
ob  er  dich  liebt  oder  haßt,  dich  achtet 
oder  verabscheut,  ob  er  zornig  oder 
verträglich,  traurig  oder  glücklich  ist, 
hängt  von  dir  ab  .  . .  Denn  du  hast  ihn 
geschaffen.  Er  ist  du,  aber  älter  ge- 
worden." Das  sagte  Richard  L.  Evans 
kürzlich  in  einer  Ansprache. 
Du  bist  das  Geschenk,  das  du  dir 
gibst.  Was  du  jetzt  mit  deinem  Leben 
machst,  entscheidet,  was  du  an  den 
folgenden  Tagen  bist. 
„Das  Leben  ist  ein  kurzer  Spazier- 
gang an  einem  dünnen  Faden  entlang 
...  es  beginnt  und  endet  in  einem  un- 
bekannten Geheimnis.  Die  Hoffnung 
erhält  unser  Gleichgewicht,  während 
wir  an  der  dünnen  Linie  entlanggehen. 
Das  Leben  ist  kurz,  wie  wir  es  sehen, 
aber  in  der  Wirklichkeit .  .  .  endet  es 
niemals  . . .  Und  ob  es  lang  oder  kurz 
ist,  so  ist  es  alles,  was  wir  haben." 
(Verfasser  unbekannt.) 
Das  Leben  ist  alles,  was  wir  haben. 
Aber  wenn  du  darüber  nachdenkst,  so 
ist  es  ein  großer  Besitz.  Wenn  wir  die- 
se Welt  verlassen,  können  wir  in  die 
nächste  Welt  nur  unser  Wissen  und 
unsre  Leistungen  mitnehmen,  ob  sie 
nun  gut  oder  schlecht  sind.  Falls  wir 
uns  dessen  jeden  Tag  erinnerten, 
würden  wir  vielleicht  etwas  mehr  ver- 
suchen, besser  zu  sein.  Viele  unter 
uns  vergessen,  warum  wir  hier  auf 
Erden  sind,  weil  wir  uns  zu  sehr  mit 
dem  Leben,  den  Freuden  und  Sorgen 
befassen.  Aber  nur  durch  das  Leben 
können  wir  lernen. 

Eine  wichtige  Schwierigkeit  im  Leben 
ist,  daß  wir  lernen  müssen,  uns  mit 
den  Menschen  zu  vertragen,  die  um 


uns  sind.  Eine  leichte  Methode  ist, 
wenn  wir  bei  unsern  Grundsätzen 
Kompromisse  schließen. —  uns  so  zu 
verhalten,  wie  die  Welt  ist,  denn  es 
gibt  in  der  Welt  so  viele  verschiedene 
Verhaltensweisen.  Aber  das  ist  keine 
gute  Methode. 

Es  ist  unmöglich,  alle  Menschen  zu- 
friedenzustellen. Geben  wir  aber 
unsre  Grundsätze  auf,  so  lösen  wir 
dadurch  nicht  das  Problem,  mit  den 
Menschen  auszukommen.  Weicht  man 
von  den  Grundsätzen  ab,  so  ist  das 
einfach  nur  Verrat  an  sich  selbst  und 
daß  man  nachgibt.  Jeder,  der  an  sich 
selbst  Verrat  übt,  wird  niemals  von 
andern  völlig  anerkannt  oder  ge- 
achtet. 

Andre  beurteilen  uns  oft  nicht  nach 
ihren  Richtlinien,  sondern  nach  unsern 
eigenen  —  nach  dem,  wovon  sie  wis- 
sen, daß  wir  es  glauben.  Wir  ent- 
täuschen die  Menschen  und  berauben 
sie  ihrer  guten  Vorstellung,  wenn  wir 
von  unsern  Prinzipien  abweichen. 
Wir  können  mit  andern  nur  auskom- 
men, wenn  wir  so  sind,  wie  wir  es  für 
richtig  halten,  und  wenn  wir  so  han- 
deln, wie  wir  wissen,  daß  wir  handeln 
sollen.  Wir  müssen  andre  achten  und 
selbst  Achtung  verdienen,  und  wir 
dürfen  uns  nicht  verraten,  indem  wir 
unsre  Grundsätze  aufgeben. 
Wir  sollten  uns  für  niemand  anders 
auf  eine  niedrigere  Stufe  stellen. 
Auch  sollten  wir  uns  nicht  niedriger 
als  sonst  jemand  vorkommen,  nur  weil 
er  einiges  besser  tun  kann,  als  wir  es 
können.  Wir  alle  sind  mit  unterschied- 
lichen Gedanken,  Fähigkeiten  und 
Eigenschaften  gesegnet  worden.  Falls 
Gott  den  Menschen  nicht  auf  diese 
Weise  erschaffen  hätte,  könnten  wir 
keine  Fortschritte  machen. 
Wenn  jemand  etwas  Großes  geleistet 


hat,  dann  neigen  andre  Menschen  zu 
dem  Gedanken:  „Was  für  ein  hervor- 
ragender Mensch!  Ich  wünschte,  ich 
könnte  so  wie  er  sein."  Aber  es  gibt 
wirklich  keine  hervorragenden  Men- 
schen —  nur  gewöhnliche  Menschen 
wie  ihr  und  ich,  die  Großes  geleistet 
haben.  Sie  sollten  wegen  ihrer  Lei- 
stungen gelobt  werden.  Jeder  kann 
Bedeutendes  auf  seinem  Gebiet  lei- 
sten, wenn  er  es  nur  versucht.  Jedoch 
neigt  der  Mensch  dazu,  sich  Grenzen 
zu  setzen  und  sein  Handeln  einzu- 
schränken. Er  wählt  sich  ein  Ziel  und 
hört  dann  auf,  wenn  er  es  erreicht 
hat;  dabei  denkt  er,  das  sei  seine 
beste  Leistung.  Falls  wir  unsre  Ziele 
jedesmal  etwas  höher  steckten,  wür- 
den wir  dadurch  ein  wenig  voran- 
schreiten. Wir  setzen  uns  dann  keine 
Grenzen,  wie  weit  wir  gelangen  kön- 
nen. 

Manchmal  reden  wir  uns  ein,  wir 
wären  glücklich,  wenn  wir  nur  erfolg- 
reich sein  können.  Oft  wird  Glück- 
seligkeit mit  dem  verwechselt,  was 
wir  als  Erfolg  bezeichnen.  Erfolg  be- 
deutet nicht,  daß  wir  immer  mehr  von 
allem  erlangen.  Auch  heißt  es  nicht, 
daß  wir  uns  daranbegeben  und  Ge- 
winn erzielen.  Erfolg  heißt,  daß  wir 
uns  das  aneignen,  was  wir  uns  wün- 
schen, falls  es  das  Rechte  für  uns  ist. 
Es  bedeutet,  daß  wir  dahingelangen, 
wo  wir  zu  sein  wünschen,  falls  es  die 
rechte  Stelle  ist.  Der  Mensch  kann 
kaum  erfolgreich  genannt  werden, 
wenn  er  nicht  glücklich  ist.  Auch  kann 
er  nicht  als  glücklich  bezeichnet  wer- 
den, falls  er  nicht  redlich  ist,  Arbeit, 
Liebe  und  Selbstachtung  hat  und 
andre  Menschen  voller  Dankbarkeit 
schätzt. 

Irgendwo  Hingelangen,  etwas  Bekom- 
men und  etwas  Erzielen  sind  nicht  so 
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wichtig  wie  das  Bewußtsein,  daß  wir 
auf  dem  Weg  sind,  auf  dem  rechten 
Pfad.  Wir  alle  haben  Sorgen,  Ängste, 
Schwierigkeiten;  und  wir  müssen  ler- 
nen, sie  in  unserm  Leben  zu  ertragen. 
Wir  können  unsre  Ängste  und  Schwie- 
rigkeiten uns  nicht  daran  hindern  las- 
sen, das  zu  erlangen,  was  wir  uns 
wünschen  und  wovon  wir  wissen,  daß 
es  recht  ist. 

Robert  Frost  (ein  amerikanischer 
Dichter,  1874 — 1963)  hat  gesagt:  „Ich 
kann  in  drei  Worten  alles  aufzählen, 
was  ich  über  das  Leben  gelernt  habe: 
Es  geht  weiter ...  Es  ist  wichtig,  sich 
dessen  zu  erinnern,  daß  es  eine  Rich- 
tung und  ein  Fortbestehen  gibt,  .  .  . 
trotz  unsrer  Befürchtungen  und  Sor- 
gen .  .  geht  das  Leben  weiter." 
Es  geht  wirklich  weiter.  Und  wir  müs- 
sen ihm  jetzt  und  hier  entgegentre- 
ten. Wir  können  nicht  jedesmal  ver- 
sagen und  uns  beugen,  wenn  alles 
nicht  so  läuft,  wie  wir  es  möchten. 
Und  wir  können  nicht  vor  allem  weg- 
laufen, was  uns  nicht  gefällt.  Denn 
bald  haben  wir  nicht  mehr  die  Kraft 
weiterzulaufen. 

Wir  müssen  unser  Leben  durchleben, 
ihm  mutig  begegnen,  es  achten.  Wir 
müssen  uns  dessen  erfreuen,  uns  ihm 
anpassen  und  alles  tun,  was  in  unsrer 
Macht  steht,  wenn  uns  etwas  wider- 
fährt, was  uns  mißfällt.  Wir  müssen 
der  Zukunft  vertrauen  und  unser 
Bestes  leisten,  wie  es  in  unsrer 
Fähigkeit  liegt.  Ja,  unsre  ganze  Zu- 
kunft hängt  davon  ab.  Der  Mensch 
vor  mir,  das  bin  ich  wirklich,  wie 
Bruder  Evans  uns  es  in  die  Erinnerung 
gerufen  hat.  Wir  sind  unser  Geschenk. 


lottn****. 
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Geschenke, 
die  man  nicht 
mit  Geld 
kaufen  kann 


ELEANOR   KNOWLES,   Redaktionsassistentin 
Illustration  von  Ginger  Brown 


:&: 


„Da  Jesus  geboren  war  zu  Bethlehem  im  jüdischen 
Lande  zur  Zeit  des  Königs  Herodes,  siehe,  da  kamen 
Weise  vom  Morgenland  nach  Jerusalem  und  sprachen: 
Wo  ist  der  neugeborene  König  der  Juden?  Wir  haben 
seinen  Stern  gesehen  im  Morgenland  und  sind  gekom- 
men, ihn  anzubeten  .  . . 

. .  .  Und  siehe,  der  Stern,  den  sie  im  Morgenland  gese- 
hen hatten,  ging  vor  ihnen  hin,  bis  daß  er  kam  und  stand 
oben  über,  wo  das  Kindlein  war. 

Da  sie  den  Stern  sahen,  wurden  sie  hoch  erfreut  und 
gingen  in  das  Haus  und  fanden  das  Kindlein  mit  Maria, 
seiner  Mutter,  und  fielen  nieder  und  beteten  es  an  und 
taten  ihre  Schätze  auf  und  schenkten  ihm  Gold,  Weih- 
rauch und  Myrrhe"  (Matth.  2:1,  2,  9-11). 
Diese  schöne  Schriftstelle  aus  Matthäus  beschreibt,  was 
wahrscheinlich  der  Anfang  einer  unsrer  schönsten  Tra- 


ditionen ist:  Das  überreichen  von  Geschenken  zu  Weih- 
nachten. 

Das  Schenken  in  einer  Gesellschaft  mit  Massenmedien 
und  Reklame,  bei  verhältnismäßigem  Reichtum  und  wo 
man  im  allgemeinen  leicht  zu  Geschäften  gelangen  kann, 
ist  zu  einem  gewissen  Grad  kommerziell  geworden.  Das 
ist  gut,  wenn  man  die  Geschenke  sorgfältig  und  gedan- 
kenvoll auswählt  und  dabei  an  den  zu  Beschenkenden 
denkt.  Denn  man  kann  große  Freude  erwecken,  wenn 
man  die  Wünsche  des  Betreffenden  auf  der  Liste  er- 
füllt. Jedoch  mag  man  noch  größere  Freude  hervorrufen, 
wenn  man  etwas  verschenkt,  was  man  nicht  mit  Geld 
kaufen  kann  —  Geschenke,  die  wirklich  von  Herzen 
kommen  und  besondere  Überlegung  des  Schenkenden 
zeigen.  Derartige  Geschenke  kosten  oft  nur  wenig  wirk- 
liches Geld;  aber  sie  erfordern,  daß  man  einen  äußerst 
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kostbaren  Besitz  hingibt:  Zeit.  Das  sind  Geschenke,  die 
wirklich  von  Herzen  kommen. 

So  überlegte  eine  Mutter  von  vier  kleinen  Kindern,  was 
sie  ihrem  Vati  geben  könnten,  wodurch  sie  ihm  zeigen 
würden,  daß  sie  nicht  nur  Weihnachten,  sondern  das 
ganze  Jahr  an  ihn  dachten.  Zusammen  fertigten  sie  eine 
Liste  mit  kleinen  Arbeiten  und  Hinweisen  an,  wie  sie 
ihm  zu  Hause  dienen  könnten.  Darauf  stand,  sie  würden 
ihm  die  Zeitung  holen,  wenn  er  von  der  Arbeit  nach 
Hause  käme;  so  wollten  ihm  seine  Lieblingsspeise  als 
Nachtisch  backen  und  seine  Schuhe  putzen.  Die  Mutter 
verschaffte  sich  eine  Rolle  Papier  von  der  Kasse  eines 
Geschäftes  in  der  Nähe.  Darauf  markierten  sie  365  Tage. 
Für  jeden  Tag  notierten  sie  eine  besondere  Gefälligkeit 
und  welches  Kind  sie  an  dem  Tag  ausführen  würde.  Je- 
den Monat  befestigten  sie  den  Geschenkkalender  an 
dem  Anschlagbrett  der  Familie,  um  die  Kinder  an  ihre 
Aufgaben  zu  erinnern.  Dieses  Geschenk  währte  wirk- 
lich ein  ganzes  Jahr  lang. 

Eine  College-Schülerin  von  einer  gemischten  Schule  mit 
nur  wenig  Geld  fertigte  Geschenkgutscheine  an.  Auf  alle 
schrieb  sie,  was  sie  im  folgenden  Jahr  für  den  Beschenk- 
ten tun  würde.  Dem  Mädchen,  das  mit  ihr  zusammen 
in  einem  Zimmer  wohnte,  versprach  sie,  ihm  beim  An- 
fertigen eines  Abendkleides  für  einen  besonderen  Tanz 
zu  helfen.  Den  Nachbarn,  die  kleine  Kinder  hatten,  ver- 
sprach sie,  daß  sie  eine  bestimmte  Zahl  von  Abenden 
umsonst  als  Babysitter  helfen  wollte.  Einer  älteren  Tante 
bot  sie  an,  Wege  für  sie  zu  erledigen. 
Derartige  Geschenkgutscheine  kann  man  leicht  aus  Per- 
gament- oder  Buntpapier  oder  aus  schlichtem  weißen 
Karton  anfertigen.  Man  nimmt  goldene  oder  silberne 
Tinte,  Filzstifte,  Zeichnungen  und  ausgeschnittene  Bilder, 
Gedichte  und  Zitate  und  bunte  Schleifen.  Zu  den  Zeit- 
geschenken können  Lektionen  über  Kunst,  Musik,  Kochen, 
Fremdsprachen  oder  sonst  etwas  gehören,  wodurch  der 
andre  Vorteile  erlangt.  Man  kann  ältere  oder  körperbehin- 
derte Menschen  im  Auto  mitnehmen.  Auch  kann  man  als 
Geschenk  Kuchen,  Brot  oder  eine  andre  Speise  backen 
oder  kochen.  Wenn  die  Nachbarn  oder  Verwandte  ver- 
reist sind,  kann  man  ihnen  anbieten,  daß  man  sich  um 
den  Rasen,  die  Post,  die  Zeitungen  und  andre  Dinge 
kümmern  will. 


Beschäftigte  Eltern  können  den  Kindern  „Karten  mit 
Anspruch  auf  Zeit"  geben  und  ihnen  versprechen,  daß 
sie  sich  während  dieser  Zeit  ausschließlich  nur  den  In- 
teressen der  Kinder  widmen  wollen. 
Ein  Geschenk  mit  besonderer  Bedeutung  für  Angehö- 
rige mag  ein  Buch  der  Erinnerung  von  der  Familie  oder 
ein  Sammelalbum  sein.  Eine  junge  Frau  schrieb  mit  der 
Schreibmaschine  die  Familiengeschichte  und  Familien- 
gruppenbogen.  Dann  ließ  sie  Kopien  für  all  ihre  Brüder 
und  Schwestern  anfertigen.  Dazu  gehört  Forschungsar- 
beit, und  man  muß  einige  Zeit  darauf  verwenden.  Aber 
warum  wollen  wir  nicht  jetzt  beschließen,  das  für  das 
Weihnachtsfest  im  nächsten  Jahr  zu  tun? 
Geschenke,  die  vom  Herzen  kommen,  können  dazu  bei- 
tragen, daß  man  sich  den  Nachbarn  enger  anschließt. 
Eine  Familie,  die  der  Kirche  angehörte,  zog  in  eine 
Wohngegend  in  Pennsylvanien,  wo  sie  von  andern  Kir- 
chenmitgliedern durch  die  Entfernung  getrennt  waren. 
Am  Heiligen  Abend  wickelten  sie  Gläser  mit  selbstein- 
gemachtem Gelee  in  buntes  Papier  und  schmückten  sie 
mit  Schleifen.  Dann  brachten  sie  die  Gläser  ihren  Nach- 
barn. Durch  diesen  Kontakt  während  der  Weihnachts- 
zeit fanden  sie  viele  neue  Freunde  und  konnten  sogar 
das  Interesse  verschiedener  Menschen  an  der  Kirche 
erwecken.  In  einer  andern  Familie  haben  die  Teenager 
die  Tradition  entwickelt,  Weihnachtsscheite  für  den  Ka- 
min anzufertigen.  Diese  bringen  sie  ihren  Nachbarn  am 
Heiligen  Abend,  wenn  sie  in  der  Gegend  Weihnachts- 
lieder singen. 

In  einer  Großstadt  lädt  eine  GFV-Lehrerin  junge  Men- 
schen ein,  die  nicht  daheim  wohnen,  und  zwar  zwei- 
oder  dreimal  während  der  Weihnachtszeit.  Dann  singen 
sie  Weihnachtslieder  in  Erholungs-  oder  Altersheimen,  in 
Krankenhäusern  und  an  andern  Stellen,  wo  das  Weih- 
nachtsfest oft  Einsamkeit  bedeutet.  Sie  haben  sogar  bei 
der  Feuerwehr  in  der  Nachbarschaft  ein  aufgeschlosse- 
nes Publikum  gefunden. 

Selbstangefertigte  Geschenke  —  die  wenig  Kosten 
durch  Material  mit  sich  bringen,  aber  deren  Anfertigung 
Zeit  beansprucht  —  sind  immer  willkommen.  Wendet 
man  Phantasie  beim  Einpacken  oder  beim  Behälter  an, 
so  kann  selbst  ein  einfaches  Brot  oder  ein  Pfundkuchen 
das  Auge  und  den  Geschmack  anregen.  O 


Abendmahlsspruch 
für  Dezember  1970 

Sonntagsschule: 

„Denn  also  hat  Gott  die  Welt  ge- 
liebt, daß  er  seinen  eingebornen 
Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  son- 
dern das  ewige  Leben  haben." 

—  Johannes  3:16 
Juniorsonntagsschule: 
„Lasset    uns     einander     liebhaben; 
denn  die  Liebe  ist  von  Gott." 

—  1.  Johannes  4:7 
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Wem  kann  ich  trauen? 


Wie  die  griechische  Mythologie  berichtet,  ging  Herkules 
als  junger  Mann  zu  Hirten,  um  bei  ihnen  in  den  Bergen 
zu  wohnen.  Eines  Tages  legte  er  sich  mittags  in  der 
Hitze  hin,  um  zu  schlafen,  und  er  hatte  einen  eigenar- 
tigen Traum.  Im  Traum  ging  er  einen  Weg  entlang,  der 
sich  plötzlich  in  zwei  deutlich  markierte  Straßen  unter- 
teilte. Er  wußte  nicht,  welchen  Weg  er  verfolgen  sollte. 
Der  eine  sah  sehr  eben  aus  und  erweckte  den  Eindruck, 
als  ob  man  ihn  leicht  beschreiten  konnte.  Er  schien  nach 
unten  in  eine  freundliche  Stadt  zu  führen.  Der  andre  war 
ein  holpriger  Gebirgspfad.  Er  sah  so  aus,  als  ob  man 
große  Mühe  hätte,  ihn  zu  erklimmen.  Und  er  schien  sogar 
noch  schwieriger  und  unebener  zu  werden,  während  er 
den  Berg  hinanführte,  bis  er  sich  in  den  Wolken  verlor. 
Während  Herkules  dort  stand  und  über  die  beiden  oben- 
beschriebenen Straßen  nachsann  und  überlegte,  welchen 
Weg  er  einschlagen  sollte,  sah  er  eine  junge  Frau  aus 
der  Stadt  auf  dem  ebenen  Pfad  heraufkommen.  Ihr  Kleid 
war  mit  Blumen  in  allen  Farben  bestickt,  und  sie  trug 
einen  Rosenkranz  auf  dem  Haar.  Sie  bemerkte,  daß  Her- 
kules unschlüssig  war,  welchen  Weg  er  einschlagen 
sollte.  So  riet  sie  ihm  schnell,  den  ebenen  Pfad  zu  wäh- 
len, der  zur  Stadt  führte.  Sie  sagte:  „In  der  Stadt  fin- 
dest du  freundliche  Menschen,  die  dir  alles  freigebig 
schenken,  was  du  dir  nur  wünschst.  Du  brauchst  nicht 
arbeiten.  Statt  dessen  kannst  du  den  ganzen  Tag  in 
hübschen  Gärten  sitzen,  wo  du  die  Springbrunnen  plan- 
schen und  die  Vögel  singen  hörst.  Falls  du  es  aber  vor- 
ziehst, kannst  du  dort  der  Musik  der  Lyra  lauschen." 
Herkules  schaute  auf  die  Stadt.  Schwacher  Klang  von 
Musik  kam  ihm  entgegen,  hinübergetragen  vom  Morgen- 
wind. Die  Gärten  um  die  Häuser  mit  den  Bäumen  und 
blühenden  Büschen  sahen  so  kühl  und  einladend  aus, 
daß  er  fast  die  Neigung  verspürte,  dem  Rat  der  jungen 
Frau  nachzugeben.  Dennoch  hielt  ihn  etwas  zurück. 
Dann  sah  er  eine  andre  junge  Frau  auf  dem  zweiten 
Pfad  stehen.  Sie  trug  schlichte  Kleidung;  ihre  Augen 
waren  traurig,  aber  tapfer.  „Ich  will  dir  die  Wahrheit 
sagen,  Herkules.  Meine  Schwester  täuscht  dich.  Die  An- 
nehmlichkeiten, die  man  dir  in  dieser  Stadt  bietet,  sind 
es  entweder  nicht  wert,  daß  man  sie  besitzt,  oder  hin- 
terher bezahlst  du  einen  Preis  dafür,  von  dem  du  kaum 
eine  Ahnung  hast.  Geh  nicht  in  die  Stadt,  sondern  steige 
mit  mir  den  bergigen   Pfad  hinauf.  Der  Gebirgsweg   ist 


schwer  zu  erklimmen.  Je  höher  du  hinaufsteigst,  desto 
schwieriger  wird  es.  Aber  du  wirst  Freuden  erleben,  die 
.  du  niemals  leid  wirst.  Die  Bergluft  dringt  in  deine  Lunge. 
Dieses  und  das  Bergsteigen  macht  dich  sehr  stark.  Falls 
du  mutig  genug  bist,  hoch  genug  zu  steigen,  führt  dich 
der  Gebirgspfad  schließlich  auf  den  Olymp.  Und  dort 
wirst  du  ewig  bei  den  Göttern  wohnen,  die  nicht  ster- 
ben." (Siehe  Lillian  Stoughton  Hyde,  FAVORITE  GREEK 
MYTHS,  D.  C.  Heath  &  Co.,  London,  1905;  Seite  139- 
142.) 

In  seinem  Traum  handelte  Herkules  klug  und  wählte  den 
gebirgigen  Pfad.  Diese  Entscheidung  spielte  später  eine 
große  Rolle,  als  er  die  zwölf  Arbeiten  ausführte,  die 
Eurystheus  (Enkel  des  Perseus,  König  von  Mykene)  ihm 
aufgetragen  hatte. 

Herkules'  Wahl  des  Weges  entsprach  seinem  Charakter 
und  Wesen.  Unter  den  Griechen  in  alter  Zeit  wurde  es 
als  das  begehrenswerteste  Ziel  erachtet,  das  Recht  zu 
erwerben,  oben  auf  den  Olymp  zu  gelangen  und  bei  den 
Göttern  zu  wohnen.  Herkules  wollte  kein  Abkommen 
mit  geringerem  Lohn  eingehen.  Er  verpflichtete  sich  dem 
edlen  Zweck.  Das  war  offensichtlich  der  entscheidende 
Punkt  bei  seinem  Beschluß,  wem  er  von  den  beiden 
Frauen  trauen  würde. 

Aus  der  Geschichte  über  Herkules  geht  eindeutig  her- 
vor, daß  die  zweite  Frau  ein  aufrichtiges  Interesse  an 
seinem  Wohlergehen  empfand.  Sie  riet  ihm,  den  schwie- 
rigen Weg  zu  beschreiten,  und  zwar  eine  Straße,  die 
nach  ihrer  Zusage  immer  schwieriger  würde.  Sie  konnte 
ihm  keine  Belohnungen  geben;  man  mußte  sie  sich  er- 
werben. In  dem  Augenblick  schien  die  ebene  Straße 
verlockend;  aber  Herkules  wählte  den  andern  Weg.  Die 
Wahl  spiegelt  wider,  welche  Achtung  er  vor  sich  emp- 
fand. In  dem  Rat  der  zweiten  Frau  erkannte  er  eine  Me- 
thode der  Selbstverwirklichung  und  des  Fortschritts,  der 
Leistung  und  des  späteren  Gottseins.  Sie  erwies  ihm 
wirkliches  Interesse. 

Wenn  wir  uns  fragen:  „Wem  kann  ich  trauen?",  so  ist 
es  wichtig,  daß  wir  uns  im  Hinblick  auf  jeden  fragen: 
„Welches  Interesse  nimmt  er  an  mir?"  Möchte  er,  daß 
ich  etwas  leiste,  oder  sucht  er  Kameraden  beim  Versa- 
gen oder  bei  bösen  Taten?  Möchte  er,  daß  ich  den  Ge- 
setzen Gottes  entsage?  Veranlaßt  er  mich,  daß  ich  die 
Eltern   und  die   Familie   nicht  in   Ehren   halte?   Findet  er 
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Freude  daran,  mir  Zweifel  einzugeben  und  diese  zu  ver- 
stärken im  Blick  auf  Grundsätze,  die  ich  stets  als  wichtig 
erachtet  habe?  Was  versucht  er  zu  tun,  Wem  wir  Ver- 
trauen schenken  können,  das  ist  offensichtlich  jemand, 
dessen  Absichten  den  Zielen  entsprechen,  die  wir  uns 
gesetzt  haben. 

Mit  obigem  Gedanken  ist  folgender  Fall  eng  verknüpft: 
ein  Lehrer,  der  versucht,  seine  eigenen  Interessen  zu 
befriedigen,  statt  den  Erfordernissen  der  Schüler  zu 
entsprechen.  Wir  kommen  viele  Male  im  Leben  mit  den- 
jenigen zusammen,  die  uns  ihre  zweifelhaften  Methoden 
lehren  möchten.  Unglücklicherweise  gibt  es  viele,  die 
daraus  große  Befriedigung  ziehen,  indem  sie  Meinungs- 
verschiedenheiten säen  und  den  einfachen  Glauben  der 
jungen  Menschen  vernichten.  Daß  die  Schulen  als  Stel- 
len bezeichnet  werden,  wo  man  etwas  lernt,  ist  eine 
Tatsache,  die  günstige  Umstände  für  diejenigen  schafft, 
die  das  junge  und  forschende  Denken  ausnutzen. 
Die  Schüler  möchten  ihren  Lehrern  glauben.  So  soll  es 
unsrer  Meinung  nach  auch  sein.  Doch  ist  es  für  die 
Schüler  wichtig,  ihr  Recht  zu  erkennen,  sogar  im  Rah- 
men der  Schule  Ideologien  abzulehnen.  Im  allgemeinen 
können  die  Schüler  sich  nicht  aussuchen,  wer  ihr  Leh- 
rer sein  soll.  Sie  können  aber  entscheiden,  ob  der  Leh- 
rer ihre  Haltung,  das,  was  sie  vorziehen  wollen,  oder 
ihre  Philosophie  gestaltet.  Alma  gab  uns  eine  außer- 
ordentlich zuverlässige  Antwort  auf  die  Frage:  „Wem 
kann  ich  trauen?" 

Schenkt  auch  keinem  das  Vertrauen,  euer  Lehrer . . .  zu 
sein,  er  sei  denn  ein  Mann  Gottes,  der  in  den  Wegen 
des  Herrn  wandelt  und  seine  Gebote  hält  (Mosiah 
23:14). 

Im  Rat  im  Himmel  wurde  ein  Plan  vorgelegt,  der  verhieß, 
daß  keine  Seele  verlorenginge.  (Siehe  Moses  4:1,  2.) 
Auf  der  Erde  als  symbolischer  Stadt  in  Herkules'  Traum 
sollte  alles  als  Geschenk  empfangen  werden.  Keine 
Mühe  oder  Anstrengung  wäre  erforderlich,  und  der 
Preis,  der  zu  entrichten  war,  wurde  kurzerhand  ignoriert. 
Ein  zweiter  Plan  sah  vor,  daß  jeder  ein  Recht  habe  zu 
wählen.  Ihm  sollte  Gottes  Weg  gezeigt  und  ihm  darüber 
erzählt  werden;  aber  es  wäre  ihm  gestattet,  selbst  zu 
entscheiden,  ob  er  danach  handeln  wolle.  Dieser  Weg 
war  nicht  leicht;  wer  aber  erfolgreich  wäre,  würde  ewi- 
ges Leben  empfangen  und  tatsächlich  ein  Gott  werden. 


Der  wichtige  Punkt  beim  zweiten  Plan  war  die  Willens- 
freiheit, so  daß  jeder  selbst  wählen  könne. 
. . .  Und  nachdem  sie  vom  Fall  erlöst  sind,  sind  sie  für 
immer  frei  geworden  und  können  Gutes  vom  Bösen  un- 
terscheiden, für  sich  selbst  handeln  und  sich  nicht  beein- 
flussen lassen,  es  sei  denn  durch  die  Strafe  des  Ge- 
setzes an  dem  großen  und  letzten  Tag,  den  Geboten 
gemäß,  die  der  Herr  gegeben  hat. 

Daher  ist  der  Mensch  nach  dem  Fleische  frei;  und  alte 
Dinge,  die  ihm  dienlich  sind,  sind  ihm  gegeben.  Und  es  ist 
ihm  anheimgestellt,  Freiheit  und  ewiges  Leben  zu  wäh- 
len, durch  die  große  Vermittlung  für  alle  Menschen, 
oder  auch  Gefangenschaft  und  Tod  nach  der  Macht  und 
Gefangenschaft  des  Teufels,  denn  er  trachtet  darnach, 
alle  Menschen  so  elend  zu  machen,  wie  er  ist.  (2.  Nephi 
2:26,  27.) 

Bei  aller  erforderlichen  Hilfe  ist  das  Hinaufsteigen  auf 
den  Berg  des  Gottseins  noch  ein  Do-it-yourself-Projekt. 
Der  wichtigste  Mensch,  dem  du  vertrauen  kannst,  bist 
du.  Wir  alle  haben  Anspruch  auf  göttliche  Führung;  aber 
wir  müssen  innerlich  richtig  eingestellt  sein,  um  das 
Flüstern  des  Geistes  zu  hören.  In  dieser  Hinsicht  gibt 
uns  Brigham  Young  eine  ausgezeichnete  Erkenntnis: 
Wäre  euer  Glaube  auf  den  richtigen  Gegenstand  gerich- 
tet, euer  Vertrauen  unerschütterlich,  euer  Leben  rein  und 
heilig  —  führte  jeder  die  Aufgaben  gemäß  dem  Priester- 
tum  und  nach  der  ihm  verliehenen  Fähigkeit  aus,  dann 
wäret  ihr  vom  Heiligen  Geist  erfüllt.  Und  es  wäre  jedem 
Menschen  so  unmöglich,  euch  zu  täuschen  und  zur  Ver- 
nichtung zu  führen,  wie  es  einer  Feder  nicht  möglich 
wäre,  inmitten  starker  Hitze  nicht  vernichtet  zu  werden. 
(JOURNAL  OF  DISCOURSES,  Bd.  7,  Seite  277)  Q 
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Zum  heutigen 


Von  allen  Festen  wird  Weihnachten  fast  weltweit  anerkannt  und  gefeiert.  Es  birgt  Wahres 
in  sich,  das  alle  anspricht:  vom  unreifen  Jugendlichen  und  tapsigen  Säugling  bis  zum  be- 
tagten Weisen,  der  seinen  Lebensabend  verbringt.  Es  ist  die  Zeit  im  Jahr,  wo  man  idea- 
lerweise die  Selbstsucht  zurücksteckt;  wo  das  Verlangen,  etwas  zu  bekommen,  von  Güte, 
Versöhnlichkeit,  Nachsicht  und  Liebe  verdrängt  wird. 

Heute  erstrahlt  jede  Stadt  in  der  christlichen  Welt  am  Heiligen  Abend  im  Lichterglanz, 
von  Menschen  geschaffen.  Am  Heiligen  Abend  vor  fast  zweitausend  Jahren  in  Bethlehem 
war  es  finster,  mit  Ausnahme  vereinzelter  Fackellichter.  Doch  in  dieser  bescheidenen  und 
trotzdem  historischen  Stadt  wurde  zum  ersten  Mal  die  Geschichte  der  Weihnacht  verkün- 
det; dort  wurde  das  Licht  der  Welt  (Joh.  8:12)  als  Sterblicher  geboren. 
Die  Verkündigung  der  ersten  Weihnacht  ist  die  schönste  Geschichte  aller  Zeiten.  (Siehe 
Lukas  2:7-26.)  Denn  die  dabei  ausgesprochenen  ewigen  Grundsätze,  die  frohe  Botschaft, 
die  „große  Freude",  war  „allem  Volke".  Das  Licht  der  Welt  war  ausersehen,  in  jedes  Herz 
zu  scheinen. 

Die  mit  der  Geburt  des  Kindes  von  Bethlehem  verbundenen  Ereignisse  veranschaulichen 
diese  Tatsache  wunderbar.  Als  Joseph  und  Maria  müde,  von  der  Reise  erschöpft,  in  ihrer 
früheren  Heimat  Bethlehem  ankamen,  erhofften  sie  sich  ein  sicheres,  behagliches  Quartier; 
aber  in  der  Herberge  war  kein  Platz  für  sie.  Nur  eine  Mutter  kann  sich  vorstellen,  wie 
schwer  enttäuscht  Maria  gewesen  sein  muß,  wie  besorgt  und  bange,  als  sie  mit  Joseph 
wieder  ins  Dunkel  trat,  um  irgendwo  anders  Unterkunft  zu  suchen.  Die  Stadt  war  über- 
füllt, doch  in  der  Menge  war  kein  Freund,  der  hätte  helfen  können,  kein  vertrautes  Gesicht, 
das  das  bedrückende  Gefühl  der  Verlassenheit  hätte  mildern  können  —  ihr,  der  werden- 
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den  Mutter,  die  die  beste  Versorgung  gebraucht  hätte;  doch  keine  Tür  öffnete  sich,  es  gab 
nicht  einmal  ein  Lager,  auf  dem  sie  sich  hätte  ausrasten  können. 

Einfache  Hirten,  die  durch  Offenbarung  Bescheid  wußten,  fanden  Maria,  und  bei  ihr  das 
Kind  in  der  Krippe.  Weise  Männer  aus  dem  Osten  waren  auf  dem  Weg  der  Gelehrsam- 
keit zu  Ihm  geführt  worden.  Als  Maria  das  Kind,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Mosaischen 
Gesetz,  nach  sechs  Wochen  zum  Tempel  brachte,  erkannte  Simeon  es  als  den  Christus 
des  Herrn. 

So  zeigte  bereits  die  erste  Weihnacht,  daß  jeder  —  der  Einfache,  der  Gelehrte,  der  Reiche, 
der  Berühmte  — ,  der  den  Erlöser  aufrichtig  sucht,  Ihn  auch  finden  und  mit  Ihm  in  göttli- 
cher Bruderschaft  eines  Sinnes  werden  wird. 

Der  wahre  Geist  der  Weihnacht  ist  der  Geist  des  Erlösers.  Durch  die  Jahrhunderte  strahlt 
die  himmlische  Verkündigung  Seiner  Geburt:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen." 

Als  Christus  als  geringes  kleines  Kind  zur  Erde  kam,  war  kein  Platz  in  der  Herberge.  Heute 
soll  Ihn  jedes  Herz  willkommen  heißen.  Wäre  der  Willkommensgruß  ehrlich  gemeint,  dann 
träten  Güte,  Dienstbereitschaft,  guter  Wille  an  die  Stelle  von  Selbstsucht,  Eifersucht,  Feind- 
seligkeit. 

Die  Verantwortung  für  die  Festigung  des  Friedens  auf  der  Welt  liegt  nicht  nur  einem  Staa- 
tenverband ob;  sie  ruht  auf  jedem  einzelnen,  jeder  Familie,  jedem  Dörfchen,  jeder  Stadt. 
Jeder  soll  sein  Herz  dem  wahren  Geist  der  Weihnacht  öffnen  und  ihn  dann  in  seiner  Fa- 
milie ausstrahlen.  Tausend  solche  Familien  bildeten  eine  wahrlich  christliche  Stadt,  tausend 
solche  Städte  eine  wahrlich  christliche  Welt. 
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Eine  erfolgreiche  Ausstellung  führten  die  Missionare  in  der  Gemeinde  Worms  in  der  Westdeutschen  Mission  durch.  Mit  Diskus- 
sionen  und  Filmen  wurde  vielen  Menschen  das  Evangelium  nähergebracht. 


Kinderfest  im  Pfahl  Stuttgart 

76  Kinder  und  54  Erwachsene  kamen  zum  Kinderfest  ins  Stuttgarter  Gemeindehaus.  Kasperletheater,  viele  Spiele,  Kuchen,  Brezeln 

und  ein  kleines  Theaterspiel,  aufgeführt  von  den  Karlsruher  Kindern,  machten  allen  viel  Spaß  und  Freude. 


In  Anbetracht  der  erhöhten  Missionars- 
tätigkeit haben  die  Missionare  in  Düs- 
seldorf eine  Zusammenarbeit  mit  den 
Mitgliedern  organisiert.  Die  Jugend  der 
Gemeinde  (dazu  auch  einige  ältere  Ge- 
schwister) trifft  sich  jeden  Sonnabend  um 
14.00  Uhr  im  Gemeindehaus.  Dort  warten 
die  Missionare  auf  sie.  Nach  einem  be- 
stimmten Plan  werden  dann  die  Jugend- 
lichen und  Missionare  zu  Paaren  zusam- 
mengestellt und  für  ein  bestimmtes  Ge- 
biet eingeteilt.  Ein  guter  Weg,  um  die 
Anzahl  der  Missionarspaare  zu  erhöhen 
und  die  Arbeit  als  solche  wirkungsvoller 
zu  gestalten.  Nach  einem  gemeinsamen 
Gebet  geht  es  an  die  Arbeit.  Nach  4  Stun- 
den vereinigen  sich  alle  wieder  zu  einem 
Dankgebet.  Es  gibt  wohl  kaum  eine  bes- 
sere Vorbereitung  auf  den  Sonntag  als 
eine  Arbeit  zu  leisten,  die  man  als  wahren 
Dienst  am  Nächsten  bezeichnen  darf. 
Das  Erstaunliche  in  Düsseldorf  ist,  daß 
sich  selbst  eine  blinde  Schwester  selbst- 
los zur  Verfügung  stellt,  die  während  des 
Missionierens  mehr  Beachtung  und  Zu- 
hörer findet  als  alle  übrigen.  Das  bestä- 
tigt das  alte  Sprichwort:  „WO  EIN  WILLE 
IST,  DA  IST  EIN  WEG!" 


Mitglieder- Missionars- Programm  in  Düsseldorf 
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Ein  genealogisches  Seminar, 

das  beachtliches  Interesse  fand,  wurde  in 
Bremen  in  Verbindung  mit  einer  Distrikts- 
konferenz abgehalten.  Unser  Bild  zeigt 
einen  Teil  der  genealogischen  Ausstel- 
lung, 


Im  Hardtwald,  Karlsruhes  Hauswald,  wurde  von  einer  auswärtigen  Lebensversicherungsgesellschaft  der  Empfehlung  der  Ärzte- 
gemeinschaft gemäß  eine  Sport-  und  Gymnastikstrecke  für  „müde  Krieger"  geschaffen;  hier  wechseln  Dauerlauf  und  gymnastische 
sowie  leichtathletische  Übungen  (20  Stück)  über  eine  Strecke  von  etwa  2  km  ab.  Die  Gemeinde  Karlsruhe  packte  diese  Ge- 
legenheit mangels  anderer  Sportmöglichkeiten  beim  Schöpfe  und  „trimmte  sich".  Seit  dem  5.  August  d.  1.  treffen  wir  uns  mittwochs 
an  dieser  Strecke.  Ursprünglich  nur  für  die  Brüder  beabsichtigt,  bekamen  jedoch  einige  Schwestern  Wind  davon  und  waren  auch 
sofort  begeistert  dabei.  Die  abgebildeten  Fotos  stammen  vom  ersten  Treffen,  als  „die  morschen  Knochen  zitterten"! 


Im  Gemeindehaus  Neumünster  fand  die  Ausscheidung  der  Norddeutschen  Mission  in  Freier  Rede  statt.  Als  Sieger  gingen  Michael 
Torke,  Winfried  Weber  und  Karl  Borcherding  jr.  hervor.  Im  Anschluß  daran  veranstaltete  die  GFV  Neumünster  einen  Bunten 
Abend  mit  Tanz. 
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Auch  in  Luzern  in  der  Schweizerischen  Mission  gibt  es  bald  ein  neues  Gemeindehaus.  Die  beiden  Bilder  vom  Bau  wurden   im 
August  dieses  Jahres  aufgenommen. 


Je  mehr  man  schon  weiß, 
je  mehr  hat  man  noch 
zu  lernen.  Mit  dem  Wissen 
nimmt  das  Nichtwissen 
in  gleichem  Grade  zu, 
oder  vielmehr  das  Wissen 
des  Nichtwissens. 

-  Friedrich  Schlegel 


PV-Kinderfest  im  Distrikt  Schleswig-Hol- 
stein 

Das  Gemeindehaus  Neumünster  war  am 
19.  September  1970  Treffpunkt  eines 
PV-Kinderfestes.  Bei  einer  Kaffeetafel, 
bei  Spielen  und  beim  Kasperlespiel  hat- 
ten die  26  PV-Kinder  aus  dem  Distrikt 
Schleswig-Holstein  in  der  Norddeutschen 
Mission  viel  Spaß  zusammen. 
Den  Abschluß  bildete  die  große  Preis- 
verteilung, bei  der  keiner  vergessen 
wurde. 
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Das  Casino  im  Stadtzentrum  von  Bern: 
Hier  werden  die  Eröffnung,  die  Hauptversammlun- 
gen, das  Führungsseminar,  das  Fest  der  Freien 
Rede,   das   Roadshow-Festival,   die   Zeugnisver- 
sammlung und  der  Grün-Gold-Ball  stattfinden. 


GFV- Jugendtagung 
der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
vom  31.  Juli  bis  5.  August 
1971  in  Bern 


Allen  Jugendliehen 
soll  die  Teilnahme 
ermöglicht  werden. 


Teilnehmer: 

Alle  Jugendlichen  der  Jahrgänge 
1941-1956  und  sämtliche  Jugendleiter. 
Besucher  über  30  Jahre  sind  herzlich  will- 
kommen, möchten  jedoch  für  Unterkunft 
und  Frühstück  selbst  sorgen. 


Denken  Sie 

bei  Ihren  Weihnachtsgeschenken  daran! 


Tagungskosten:   (ohne  Reise,  für  Jugendliche)       DM   120-  öS  850-  sfr.  150- 

Anmeldeformulare    und    Teilnehmerkarten    sind    bei    Ihrem    Bischof  /  Gemeindevorsteher 
erhältlich. 


„Ich  werde  mein  Leben  nicht  vergeuden" 

RICHARD  L.  EVANS 

Jack  London  weist  mit  einigen  packenden  Zeilen 
auf  eine  gewisse  Einstellung  zu  Alter  und  sinnvol- 
lerem Lebenszweck  hin.  Er  erklärt:  „Ich  wäre  lieber 
Asche  als  Staub!  Lieber  soll  mein  Lebensfunke  mit 
leuchtender  Flamme  ausbrennen,  als  daß  ihn  der 
Verfall  erstickt.  Lieber  wäre  ich  ein  prächtiger  Me- 
teor, jedes  einzelne  meiner  Atome  herrlich  strah- 
lend, als  ein  träger,  aber  beständiger  Planet.  Die 
dem  Menschen  zugeteilte  Aufgabe  heißt  Leben, 
nicht  Dasein.  Ich  werde  mein  Leben  nicht  damit  ver- 
geuden, daß  ich  es  zu  verlängern  suche.  Ich  werde 
die  Zeit  nutzen."  Die  genaue  Arbeitszeit,  die  sich 
ein  Mensch  festsetzt  oder  die  andere  für  ihn  be- 
stimmen, ist  nicht  unbedingt,  sondern  willkürlich 
festgesetzt.  Alle  Arbeit,  die  es  auf  der  Welt  gibt, 
wird  niemals  geschafft  sein.  Es  ist  so  traurig,  wenn 
man  einem  Müßigen,  Untätigen  sieht,  der  wartet  — 
wartet,  daß  die  Zeit  vergeht.  Es  ist  nicht  eine  Sache 
des  Alters  oder  der  Uhrzeit  oder  des  Terminkalen- 
ders, sondern  es  kommt  darauf  an,  daß  jeder  sein 
Bestes  leistet,  das  Beste  fühlt,  nach  besten  Kräf- 
ten lebt  und  somit  der  Aufgabe  der  Erfüllung  sei- 
nes Lebens  gerecht  wird.  Das  ist  nicht  allein  von 
körperlichen  Kräften  abhängig,  sondern  von  Gesin- 
nung und  Geist,  auch  von  Verständnis  und  Erfah- 
rung durch  Hilfeleistung  und  Arbeit.  William  Lyon 
Phelps  sagt:  „Die  Meinung,  daß  die  Jugend  der 
erfüllendste  Lebensabschnitt  ist,  entspringt  einem 
Irrtum.  Der  zufriedenste  Mensch  ist  jener,  der  das 
Interessanteste  denkt."  Seneca  meint:  „Der  Weise 
wird  immer  die  Güte,  nicht  die  Länge  des  Lebens 
bedenken."  Das  Leben  ist  ein  Strom,  der  uns  ru- 
hig und  sicher  mit  sich  trägt;  auf  dem  Weg  durch 
Zeit  und  Ewigkeit  wird  keiner  von  uns  eine  Halte- 
stelle finden!  jeder  muß  sein  Leben  lang  das  dar- 
stellen, was  in  seinen  Kräften  liegt,  und  das  tun, 
wozu  er  imstande  ist.  Samuel  Johnson  sagt:  „Un- 
sere Lebensaufgabe  heißt  Vorwärtsgehen."  „Ich 
wäre  lieber  Asche  als  Staub!  Lieber  soll  mein  Le- 
bensfunke mit  leuchtender  Flamme  ausbrennen,  als 
daß  ihn  der  Verfall  erstickt.  Lieber  wäre  ich  ein 
prächtiger  Meteor,  jedes  einzelne  meiner  Atome 
herrlich  strahlend,  als  ein  träger,  aber  beständiger 
Planet.  Die  dem  Menschen  zugeteilte  Aufgabe  heißt 
Leben,  nicht  Dasein.  Ich  werde  mein  Leben  nicht 
damit  vergeuden,  daß  ich  es  zu  verlängern  suche. 
Ich  werde  die  Zeit  nutzen." 


